
        
            
                
            
        

    
Mörder in der Traumfabrik

Jerry Cotton Nr. 350

erschienen am 16.03.1964


»Ich brauche einen echten Mord von Ihnen, Mister Cotton.«

Die Stimme aus dem Hörer klang in Baßtiefe. Was wollte der Mann von mir? Hatte er die falsche Nummer gewählt. Es ist nicht alltäglich, daß ein Spezialagent des FBI, der mit seinem Freund und Kollegen Phil Decker Urlaub im klimamilden Kalifornien macht, von einem Mann zu einem »echten Mord« per Telefon angeheuert wird. Das alles dachte ich in Sekundenschnelle. Ich war hellwach geworden. Ich mußte zum Schein mitspielen und versuchen, zu erfahren, wo der Anrufer war.

»Sagten Sie echten Mord, Mister…? Wie ist Ihr Name?«

»Carter. Das dürfte Ihnen ja genug sagen. Ich bin davon überzeugt, daß Sie der richtige Mann für harte Sachen sind, bei Ihrer Erfahrung.«

Mir sagte der Name Carter nichts. Der Mann verwechselte mich wahrscheinlich. Ich mußte Gewißheit über sein Ansinnen erhalten.

»Wenn Sie meinen«, sagte ich. »Natürlich, Mister Cotton. Ich lasse Sie in einer Stunde abholen. Geht das?«

»Von mir aus.«

Mister Carter hatte aufgelegt. Er schien meiner sehr sicher zu sein.

»Da verwechselt mich einer mit einem berufsmäßigen Mörder«, sagte ich zu Phil, der sich halb schlafend im Sessel räkelte.

»Was ist los?« antwortete mein Freund, nur wenig interessiert.

»Ich soll jemanden umbringen.«

Jetzt sprang Phil auf.

»Du bist verrückt!«

»Nein, ein Mister Carter hat angerufen, er läßt mich in einer Stunde abholen.«

»Carter? Ist das der große Filmboß?«

Mir fiel es wie Schuppen von den Augen.

Mr. John Carter war Produzent und Co-Regisseur von weltbekannten Kriminalfilmen. Seine Thriller brachten viel Geld.

Jeder erarbeitete Dollar floß sofort wieder in das nächste harte Werk Carters, das noch aufwendiger und spannender werden mußte. Der Mann war besessen von seiner Arbeit. Er war ein kleiner König in Hollywood.

Nun konnte ich mir auch denken, warum der große Carter mich angerufen hatte.

Einmal mußte bei seinem Verschleiß an Kapitalverbrechen die üppigste Phantasie versiegen.

Sicher erwartete er von mir eine neue Anregung aus der FBI-Praxis, damit er seinem verwöhnten Publikum zum x-ten Male kalte Schauer über den Rücken jagen konnte.

Vielleicht wollte er im Vorspann ankündigen, daß sein jüngster Film unter der fachmännischen Beratung eines G-man zustande gekommen sei.

Meine erste Reaktion war, dem großen Filmboß unverblümt meine Meinung zu sagen. Dann aber dachte ich, daß es ganz interessant sein konnte, den Studios einen Besuch abzustatten.

***

Eine Stunde später rollten Phil und ich in einem schneeweißen Straßenkreuzer durch Los Angeles. Der offene Prachtschlitten mußte eine riesige Parkfläche verschwenden. Wir fühlten uns pudelwohl in den weichen, knallroten Lederpolstern.

Unser Chauffeur, ein langer Schwarzer mit gutmütigem Gesicht, war in eine phantasievolle Generalsuniform gesteckt. Stocksteif und vornehm wie ein englischer Butler thronte er hinter dem Lenkrad.

Weniger fein von ihm war, daß sein gewaltiges Gebiß knirschend ein Stück Kaugummi bearbeitete, das er in Sekundenschnelle von einer Mundecke in die andere schob.

Plötzlich bemerkte ich, daß der Schwarze ohne ersichtlichen Grund etwas von seiner Sicherheit einbüßte. Er blinzelte in den Rückspiegel, seine Hände begannen zu flattern, und dicke Schweißperlen quollen unter der blütenweißen Schirmmütze hervor. Das Schlachtschiff beschrieb jetzt sanfte Schlangenlinien. Es schien so, als ob unser Chauffeur nur noch mit Mühe und unter ständiger Lenkradkorrektur das überdimensionale Cabriolet auf der rechten Fahrbahnseite halten konnte.

Phil wurde ebenfalls aufmerksam und tippte mich an.

Unser Straßenkreuzer schaukelte wie bei schwerer See hin und her und wurde ständig schneller. Die Tachometernadel kletterte rasch höher, bei unserem Zickzacckurs ein Anflug von Wahnsinn!

War der Mann wirklich betrunken, oder erzwang ein Defekt des Wagens dieses halsbrecherische Manöver?

Warum nahm er dann nicht wenigstens das Gas weg, statt immer stärker auf die Tube zu drücken?

Ich hatte keine Zeit mehr, darüber nachzudenken.

Ein massiger Tieflader mit brennenden Scheinwerfern kam uns auf der linken Fahrbahn entgegen, beängstigend rasch und sichtlich gewillt, keinen Millimeter vor uns auszuweichen.

Unsere eigene Straßenseite wurde durch schräggestellte Warnschilder verengt, die eine Baustelle ankündigten.

Carters Protzauto schleuderte in irrsinnigem Tempo am Mittelstreifen entlang. Der Schwarze hatte jede Beherrschung über sein Fahrzeug verloren.

Er zuckte wie unter inneren Krämpfen zusammen und konnte die Geschehnisse auf der Straße offensichtlich nicht mehr wahrnehmen.

Während Phil noch fassungslos den breiten, zitternden Rücken des Fahrers anstarrte, sprang ich mit einem gewaltigen Satz über die Vorderlehne. Ich landete glücklich zwischen Tür und Chauffeur.

Der Kopf unseres Dieners war zur Seite gesunken, er schien ohnmächtig geworden zu sein.

Ich griff mit der Linken ins Steuer, riß es nach rechts und drückte den Neger mit der rechten Hand auf den Beifahrersitz. Der Tieflader brauste eben dicht an uns vorbei, er hatte im letzten Augenblick noch Platz gemacht.

Die Gefahr war noch nicht gebannt.

Vor mir tauchte die Straßenbarriere auf, die irgendein Bauhindernis verdeckte. Nach links ausweichen konnte ich nicht, denn der Tieflader hatte eine Kette von Autos aufgestaut; rechts lag die Baustelle in meiner Fahrbahn.

Ich hatte keine Gelegenheit, auf die Bremse zu steigen, weil Füße und Beine des Chauffeurs gegen das Pedal gedrückt waren.

Der Wagen krachte genau auf die erste Sperre. Mit lautem Poltern rasierte der Kühler die Planken ab — drei insgesamt — aber der Schlitten blieb in der Spur! Im hohen Bogen flogen die Trümmer zur Seite. Dann sah ich den Steinhaufen, den Grund der Straßenenge. Die rechte Wagenhälfte bäumte sich plötzlich auf, als würde sie von unten hochgehoben.

Sekundenlang hingen die Räder frei in der Luft.

Dann aber hatten sie wieder Boden gepackt.

Mit letzter Kraft gelang es mir, den willenlosen Schwarzen ganz vom Sitz zu verdrängen und mit den Füßen die Pedale zu erreichen. Ich bremste langsam ab. Der Wagen beruhigte sich, reagierte korrekt und kam wenig später sicher am Straßenrand zum Halten.

»Das konnte leicht ins Auge gehen!« hörte ich Phil sagen, der auf dem Rücksitz die waghalsigen Kapriolen gut überstanden hatte und mit wankenden Knien ausstieg. Unser abgemusterter Fahrer kauerte japsend in seiner weißen Kutsche und war nicht fähig, ein Wort zu sprechen.

Phil kümmerte sich um ihn, während ich die Straße zurückwanderte, um die Reste der durchbrochenen Barriere wieder notdürftig aufzubauen. Der Steinhaufen war jetzt viel kleiner geworden.

Ich hörte den langgezogenen Tor einer Polizeistreife. Ich hielt der High way-Patrouille meinen Ausweis unter die Nase und erklärte den Sachverhalt.

Dem Chauffeur wäre schlecht geworden, sagte ich. Den Sachschaden würde Mr. Carter sicherlich bezahlen. Sein luxuriöses Traumgefährt hatte kaum einen Kratzer davongetragen.

Als ich wieder bei unserem Wagen anlangte, kroch Phil gerade zwischen den Rädern hervor. Er hatte die Karosserie kontrolliert, aber nichts bemerkt, was auf einen technischen Defekt schließen ließ.

Auch die Sprünge über das Hindernis schienen nicht geschadet zu haben. Der Driver entschuldigte sich mit schwacher Stimme, er konnte sich an nichts mehr erinnern. Ich nahm mir vor, ihm später noch gehörig auf den Zahn zu fühlen.

Ich verfrachtete den Chauffeur zu Phil auf den Rücksitz und setzte mich hinter das Steuer. Vorsichtig rollte ich wieder an.

Die Highway-Patrouille fuhr voran.

Eine Gedanken wurde ich nicht los: Ich hatte eine Ahnung, als ob der Zwischenfall nicht von ungefähr eingetreten war.

Wollte jemand uns lieber im Krankenhaus haben als im Filmstudio von Mr. Carter?

***

Wenig später saßen Phil und ich dem großen Filmboß in seinem luxuriös ausgestatteten Empfangszimmer gegenüber. Bei der Begrüßung hatte er sich nicht mehr so temperamentvoll gezeigt wie am Telefon. Er sah sehr bedrückt TUs. Den Grund erfuhren wir sehr bald.

Jer engste Mitarbeiter des Filmbosses, Mr. Bonsel, Drehbuchautor des geplanten, neuen Films, war tot!

»Wie konnte er nur so etwas tun!« jammerte Mr. Carter, ein rüstiger Sechziger mit buschigen Brauen und Doppelkinn. Er saß niedergeschlagen hinter seinem Schreibtisch. »Wir hätten zusammen bestimmt noch eine Menge Dollars gemacht! Und jetzt begeht er Selbstmord. Ich fiel ja selbst aus allen Wolken, als ich es vor einer halben Stunde von der Polizei erfuhr: Mit dem Wagen über die Klippen gestürzt — unfaßbar!«

»Vielleicht ein Unfall?«

»Nein, nein, Selbstmord!« klärte mich Carter aüf. »An den Klippen führt gar keine Straße entlang, er muß den festen Vorsatz gehabt haben, dort ’runterzufahren.«

Carter blickte starr vor sich hin, dann gab er sich einen Ruck.

»Wir wollten ja von etwas anderem reden«, besann er sich. »Ich bin Ihnen sehr dankbar, daß Sie gekommen sind, meine Herren! Ich habe da ein sehr schönes Drehbuch von Sammy — ich meine Mister Bonsel. Das FBI spielt darin eine Rolle. Mister Bonsel war ein Könner, aber einige Dinge mußte ich doch beanstanden, weil sie meiner Ansicht nach zu lahm ausgefallen sind. Ein Fachmann würde dem Drehbuch den letzten Schliff geben und manche Einzelheit besser machen! Ich denke an den .perfekten Mord. Ich weiß zwar, daß es ihn nicht gibt. Aber für den Film wollen wir ein ganz raffiniertes Verbrechen ausklügeln. Sammy war anfangs gar nicht recht damit einverstanden, daß ein Fachmann ihm Tips geben sollte — aber ich habe ihn von der Notwendigkeit überzeugen können.«

Mit wachsender Verärgerung hatte Carter in den Papieren auf seinem Schreibtisch gewühlt.

»Ich kann doch das Drehbuch nicht finden!« brüllte er plötzlich los. Sein Wutausbruch wurde durch das Klingeln des Telefons fast im Keim erstickt. Gereizt hab Carter den Hörer ab und lauschte.

Ich sah, wie er die Farbe wechselte und seine Hände zitterten. »Das… das… kann doch nicht…« Er fühlte unsere Blicke und murmelte tonlos: »Sammy Bonsel ist ermordet worden!«

***

»Ich möchte Parkers Gesicht sehen, wenn der uns hier sieht«, sagte Phil.

Parker war ein sehr fähiger Mann der hiesigen Stadt-Police, den wir von früheren Besuchen in Los Angeles kannten.

Wenn der vermeintliche Unfall ein Mord war, bestätigte sich dann nicht auch meine Ahnung von unserem Zwischenfall, als wir im Straßenkreuzer chauffiert wurden?

Die gefährlichen Sekunden auf der Highway schienen wirklich nicht auf purem Zufall zu beruhen.

Phil ging ins Studiogelände, er sollte ein wenig herumhorchen und sich noch einmal mit unserem schwarzen Chauffeur und seinem Straßenkreuzer beschäftigen. Vielleicht fand er etwas heraus.

Um Mr. Carter bis zum Eintreffen Parkers abzulenken, kam ich wieder auf das Drehbuch zu sprechen.

Der Filmkönig rief sofort seine Sekretärin — eine hübsche Blondine — und gab ihr den Auftrag, überall danach zu suchen. Dann saß er kleinlaut und mitleiderregend hinter seinem Schreibtisch und wartete mit mir auf Leutnant Parker.

Parker kam nicht allein, er hatte zwei seiner Leute mitgebracht, die im Vorraum zurückblieben. Als er über die Schwelle trat und mich erblickte, schnitt er ein ungläubiges Gesicht. Er begrüßte mich herzlich.

»Wollte eben meinen Augen nicht trauen, als ich Mister Decker unter den Statisten sah. Aber es scheint tatsächlich so: Sie haben sich einen ungefährlichen Job gesucht! War wirklich eine gute Idee.«

»Da kann ich Sie beruhigen, Lieutenant«, erwiderte ich, »wir sind heute nur zu unserem Privatvergnügen da.« Parker ließ sich in einen Sessel fallen und begann mit seinem Bericht.

»Wir dachten zunächst an einen Selbstmord, denn es sah genauso aus. Mister Bonsel stürzte mit seinem Wagen von einer Klippe, die wegen ihrer schönen Aussicht bekannt ist. Es führt nur ein schmaler, aber völlig ungefährlicher Weg dorthin. Das kleine Plateau, das sich oben befindet, wird von einem starken Zaun eingefaßt. Es erscheint also unmöglich, daß jemand aus Versehen herunterfallen kann, bisher ist dort hoch nie ein Unglück passiert.«

»Und wenn nun ein Wagen ins Rollen kommt?« warf ich ein.

»Dafür ist der Zaun da, er ist sogar stark genug, ein Fahrzeug aufzuhalten, das versehentlich im falschen Gang gestartet wird. Auch wer mit Vollgas anfährt, könnte noch rechtzeitig stoppen.«

»Und warum sind Sie jetzt der Ansicht, daß es Mord war?« fragte ich. Carter beugte sich gespannt vor.

Lieutenant Parker wischte sich umständlich mit einem Taschentuch den Schweiß von der Stirn, ich hatte den Eindruck, daß er sich seine Beweisführung genau überlegte.

»Als meine Leute jetzt den zerschellten und teilweise ausgebrannten Wagen näher ansahen, stellten sie fest, daß die Handbremse vorschriftsmäßig angezogen war.«

»Auch ein Selbstmörder kann das noch instinktiv im Fallen tun!« warf ich ein. »Vielleicht wollte Mister Bonsel im letzten Augenblick zurück — das soll ja Vorkommen!«

»Daran hatte ich auch gedacht«, fuhr Parker unbeeindruckt fort. »Aber die Bremse ist nicht allein entscheidend. Wir untersuchten nämlich auch die Plattform und fanden Spuren.«

»Spuren?« Der Filmboß kam meiner Frage zuvor.

»Reifenspuren!« sagte Parker. »Mister Bonsels Chevrolet hatte dicht vor dem Geländer geparkt, etwa fünf Meter vom Abgrund entfernt. Wegrollen konnte der Wagen nicht, denn das Plateau ist zu eben. Wenn der Chevrolet in selbstmörderischer Absicht gestaltet worden wäre, müßte man das an den Reifeneindrücken deutlich erkennen. Ein anfahrender Wagen hinterläßt besonders tiefe und ausgeprägte Spuren. Der Wagen Bonsels wurde aber gar nicht gefahren — er wurde trotz eingelegter Handbremse weggeschoben!«

»Weggeschoben?« fragten Mr. Carter und ich wie aus einem Munde.

Lieutenant Parker nickte. »Es klingt nicht mehr so unwahrscheinlich, wenn ich Ihnen verrate, daß hinter Mister Bonsels Wagenspur noch die Eindrücke eines zweiten Autos festzustellen waren. Es ist einwandfrei erwiesen, daß dieses Auto den Chevrolet mit Mister Bonsel am Steuer durch das Geländer in den Abgrund drückte!«

Mr. Carter sank mit einem Ächzen in sich zusammen.

»Unglaublich!« murmelte er vor sich hin.

»Ein gewagtes Manöver!« sagte ich zu Parker. »Der Mordwagen hätte sehr leicht mit von der Klippe stürzen können! Haben Sie schon einen Verdacht, Lieutenant?«

Noch ehe Parker mir eine Antwort geben konnte, hörten wir laute Stimmen aus dem Vorraum. Dann steckten die beiden dort postierten Cops von der Stadtpolizei ihre Köpfe herein und sqjaoben die wasserstoffblonde Sekretärin Mr. Carters ins Zimmer. Atemlos wandte sich das Girl an ihren Chef:

»Mister Carter, ich glaube, das Drehbuch von Mister Bonsel ist gestohlen worden! Sein Schreibtisch ist aufgebrochen worden.«

***

In einem kleinen Zimmer hatte Bonsel, vielbeschäftigter Autor, seine phantasievollen Kriminalstücke zu Papier gebracht.

Die Tür zu seinem Privatbüro stand schon offen, als wir es erreichten, ein Blick genügte, um zu erkennen, daß hier jemand alles gründlich durch wühlt hatte.

Die Schubladen des Schreibtisches waren herausgezogen und achtlos umgestülpt worden. Der Inhalt eines Regals — Ordner mit engbeschriebenen Manuskriptseiten — lag zerstreut auf dem Boden umher. Nur einige Nachschlagwerke waren unberührt geblieben.

Der Filmboß näherte sich vorsichtig dem Durcheinander, rber der Lieutenant warnte ihn: »Fassen Sie nichts an, Mister Carter! Sonst zerstören Sie uns vielleicht Fingerabdrücke!«

Carter zuckte erschrocken zurück. Er blickte gespannt auf das Durcheinander Dann sagte er enttäuscht:

»Das Drehbuch ist wirklich weg! Ich würde es sofort an dem hellblauen Umschlag erkennen.«

»Kommen Sie lieber wieder heraus, Mister Carter«, sagte Lieutenant Parker in dienstlichem Ton und gab seinen beiden Cops einen Wink, das Zimmer zu bewachen. »Die Leute von der Spurensicherung werden schon Arbeit genug haben Ich fürchte ohnehin, daß wir nicht sehr viel finden werden. Wir haben es mit einem raffinieren Burschen zu tun!«

Als wir alle auf dem Gang standen, fragte ich:

»Sie vermuten also auch, Parker, daß der Mord und diese Präzisionsarbeit hier von ein und demselben Täter begangen wurden?«

»Natürlich! Haben Sie irgendwelche Zweifel?«

Ich zögerte meine Antwort hinaus. Statt dessen richtete ich eine Frage an den Filmboß.

»Wer könnte ein Interesse daran haben, das Drehbuch zu stehlen. Mister Carter?«

Der schwere Mann mit dem Doppelkinn war nicht darauf gefaßt, von mir angesprochen zu werden. Er mußte sich erst besinnen und stieß dann hastig und konfus hervor: »Hier? Niemand! Alle leben ja von den Filmen. Aber ein Drehbuch hat natürlich immer einen großen Wert — denken Sie nur an die Konkurrenz!«

»Die kann doch damit nichts anfangen!«

»Doch! Sie kann es vernichten! Wenn ich einen wirklich guten Film fallenlassen muß, gerate ich geschäftlich ins Hintertreffen, und das bedeutet unter Umständen meinen Ruin! Die anderen schlafen nicht — und Produzenten gibt es genug.«

Mr. Carter hatte nicht unrecht; der Kampf der verschiedenen Gesellschaften untereinander war hart und nicht immer fair. Aber sollte wirklich ein Konkurrent zu Mord und Diebstahl gegriffen haben, nur um Carter geschäftlich zu erledigen? Mir erschien das sehr unwahrscheinlich.

Fest stand bis jetzt, daß die Ereignisse der vergangenen Stunden mit den Carter-Studios in Verbindung zu bringen waren. Der Mord am Autor Mr. Bonsel, der Diebstahl des Drehbuches, die seltsame Episode, die Phil und mir auf der Highway passierte.

»Noch eine Frage, Mister Carter«, wandte ich mich erneut an den Filmboß, »Um was geht es eigentlich in dem Drehbuch, das gestohlen worden ist?« Wie aus der Pistole geschossen kam Carters Antwort:

»Es geht um eine große Rauschgift-Affäre. Sie war aus dem Leben gegriffen, wie mir Sammy sagte.«

***

Lieutenant Parker hatte Carters Worte nicht hören können, weil er seinen Leuten noch einige leise Anweisungen gab, sonst wäre ihm sicher auch der Verdacht gekommen, den ich jetzt hegte.

Wenn Bonsels Drehbuch tatsächlich eine wahre Rauschgift-Affäre zur Grundlage hatte, so konnte darin durchaus ein Motiv für den Mord und seine Begleitumstände liegen. Das würde auch erklären, warum man versucht hatte, Phil und mich von den Studios fernzuhalten.

Rauschgift — das bedeutet auch: Zuständigkeit des FBI. Lieutenant Parker mochte den Mordfall als solchen weiter aufklären; die Hintergründe aber begannen mich nun sehr stark zu interessieren.

Parker wandte sich an den Filmboß, an dessen Seite die Vorzimmer-Blondine stand.

»Mister Carter, einige Anzeichen weisen darauf hin, daß die Ursachen zu dem Mord an Mister Bonsel hier auf dem Gelände zu suchen sind! Ich muß Sie darum bitten, mir einen Raum zur Verfügung zu stellen, in dem ich die notwendigen Vernehmungen durchführen kann. Wen ich sprechen möchte, werde ich Ihnen noch sagen!«

Carter nickte ergeben und wollte uns wieder den Gang zurückdirigieren. Midi interessierten die Zeugenvernehmungen noch nicht.

Ich wollte jetzt Phil suchen, vielleicht hatte er inzwischen etwas entdeckt, das uns weiterhelfen konnte.

Ich brauchte Phil nicht lange zu suchen. Obwohl das Studiogelände ziemlich unübersichtlich war und von Menschen wimmelte, fand ich ihn genau dort, wo ich ihn vermutete. Er hockte wie ein Pascha inmitten einer Schar sorgfältig zurechtgemachter Kleindarstellerinnen, die sich während einer Drehpause in ein leeres Löschwasser-Bassin gesetzt hatten.

»Sorry, daß icfi euch Mister Amerika entführe — aber er ist sehr begehrt.« Phil riß sich nur ungern los, während die Girls aufkreischten, als hätte ich einen besonders geistreichen Witz gemacht.

»Ist dir etwas aufgefallen?« fragte ich ihn. »Oder hast du nur mit diesen Girls herumgeschäkert?«

Phil setzte eine sehr beleidigte Miene auf. »Da schuftet man und arbeitet im Schweiße seines Angesichtes…«

»Wo und wann hast du denn geschuftet?« wollte ich wissen.

»Ich bin noch einmal unter den Wagen von Mister Carter gekrochen. Aber es war wirklich nichts Verdächtiges dran. Auch den Fahrer knöpfte ich mir vor. Ich habe ihn nach allen Regeln der Kunst ausgefragt. Plötzlich fiel es ihm dann ein…« »Was?«

»Daß ihm jemand seinen gesamten Vorrat an Kaugummi und Bonbons gestohlen hat!«

Ich versetzte Phil einen Stoß. Mein Freund konterte geschickt und meinte: »Es ist gar nicht so lächerlich, wie es sich anhört.«

»Wieso?«

Phil blickte sich vorsichtig um; wir befanden uns immer noch an dem Bassin, und jeder, der es darauf anlegte, konnte uns zuhören. Ständig kamen und gingen Leute, die Requisiten und ähnlichen Kram in ihren Händen hielten und auf den Schultern trugen.

»Ich erzähle dir gleich alles!« meinte Phil, »gehen wir zuerst da hinüber!«

Er zog mich zum anderen Ende der Betongrube. Ein massiger Turm erhob sich dort, er sah aus wie ein Teil eines altenglischen Schlosses. »Dort oben sind wir ungestört und du kannst auch kostenlos der Baranoff bei den Dreharbeiten zusehen!«

»Der bekannten Olga Baranoff?«

»Genau der! Über sie habe ich von den Girls — neben dem üblichen Klatsch — auch so verschiedenes erfahren, was dich interessieren wird. Aber warte, bis wir oben sind!«

Als wir den Turm erreichten, bemerkte ich erst, daß es sich um eine alte Film-Attrappe handelte.

Die dem Becken zugekehrte Seite schien aus ehrwürdigen, grauen Quadern zu bestehen, aber von hinten war das Ganze nur ein Bluff aus Balken, Pappe und bemalter Leinwand.

Immerhin führten einige kleine Holzleitern absatzweise zu einer aus Brettern notdürftig zusammengenagelten Plattform. Wir stiegen hinauf. Hier waren wir vor heimlichen Lauschern sicher.

Statt des erwarteten Berichtes überraschte mich Phil sofort mit einer Frage:

»Ist dir Ted Fuller noch ein Begriff?« Ich brauchte nicht lange nachzudenken, denn unangenehme Burschen vergißt man nicht so schnell.

»Natürlich! Gehörte der nicht zur Mariotti-Bande, bevor diese aufgelöst wurde? Soviel ich weiß, sitzt er gerade in St. Quentin!«

»Er ist hier, Jerry! Ich habe ihn gesehen — jedoch verdrückte er sich sofort. Zwecklos bei dem Gewimmel auf dem Gelände, ihm nachzurennen! Offenbar ist er vorzeitig entlassen worden!«

»Möglich! Sag mal, Phil, beschäftigten sich die Mariotti-Leute seinerzeit nicht auch mit Kokain?«

»Ich glaube ja.«

»Dann ist er vielleicht unsere wichtigste Spur!«

Ich erzählte Phil, was sich während seiner Abwesenheit im Fall Bonsel ereignet hatte. Dann erzählte Phil seine Bonbon-Geschichte zu Ende, die wir vorhin unterbrochen hatten.

»Erinnerst du dich noch, daß dieser Bob auf der ganzen Fahrt seinen Kaugummi nicht aus dem Mund genommen hat?«

»Selbstverständlich. Er schmatzte ja außerdem laut genug!«

»Wir mir Bob sagte, füllt er sich den Handschuhkasten immer bis zum Rand mit Naschereien; er schleckt das Zeug, um sich unterwegs die Langeweile zu vertreiben. Heute morgen, bevor ihm Mister Carter den Auftrag erteilte, uns im ,Savoy‘ abzuholen, überprüfte er noch seinen Vorrat, der reichte für den ganzen Tag!«

»Und?«

»Als er zu uns fuhr, war alles weg — bis auf ein Päckchen Kaugummi!«

Ich wußte sofort, welchen Verdacht Phil hegte.

»Jetzt kommen wir des Rätsels Lösung näher!« sagte ich nachdenklich. »Da hat also ein Unbekannter Bobs Handschuhkasten entleert, um ihn zu zwingen, ausgerechnet dieses eine Päckchen Kaugummi zu vernaschen. Das aber war präpariert!«

»So stelle ich es mir vor, Jerry! Wir sollten im Hospital oder auf dem Friedhof landen, und nicht in Carters Filmstudio!«

»Der Kaugummi ist weg?«

»Natürlich! Bob war nach dem Slalom auf der Highway die Lust darauf vergangen und hat ihn ausgespuckt.«

In diesem Augenblick erscholl ein lauter Summton, der überall im Gelände zu hören sein mußte. Phil blickte über die Papp-Zinnen unseres Turmes und deutete hinunter.

»Jetzt drehen sie wohl wieder!« meinte er und winkte mich neben sich. Nicht weit von uns entfernt sah ich einen Eisenbahnwaggon, der an eine altmodische Lokomotive gekoppelt war. Eine Menschenmenge in Gewändern aus Großmutters Zeiten bevölkerte den improvisierten Bahnsteig Bemerkenswert war die Technik der Kameraführung: Ein riesiger Kettenwagen mit weit ausschwenkbarer Plattsorm für Kameraleute und Mikrofone glitt wie ein vorsintflutliches Ungeheuer hin und her und streckte seinen Fühler neugierig durch die Dampfschwaden der Lok.

»Was hat die Baranoff mit unserer Sache zu tun?« fragte ich Phil, da mir bei dieser Gelegenheit seine Andeutung über sie wieder einfiel.

»Die Girls erzählten, sie hätten sie neulich mit Logan gesehen. Du weißt ja, Jim Logan soll in Los Angeles die Spielhöllen kontrollieren!«

»Das muß nicht unbedingt etwas besagen!«

Dicke Rußwolken umgaben plötzlich unseren Turm.

»Die heizen wohl ihre Lokomotive mit alten Lumpen!« vermutete ich und trat an die Brüstung.

Das Geschrei der Statisten steigerte sich.

Als ich hinabblickte, erkannte ich die Ursache des Lärms: Unsere Turm-Attrappe brannte unten lichterloh!

***

Phil hatte mir über die Schulter gesehen und wußte ebenso wie ich, daß wir in einer Falle saßen. Das Feuer fand zwischen den Balken und Latten genügend Futter, um uns den Weg hinab zu versperren. Die mit Farbe getränkten Leinwandreste wurden von den züngelnden Flammen verschlungen. Die tragenden Stützen des Turmes wurden auch schon angegriffen von den Flammen. Lange hielten sie das nicht aus. Es wurde brenzlich für uns!

»Ich lasse mich braten, wenn hinter diesem Feuerwerk nicht unser Freund Fuller steckt!« meinte Phil ergrimmt und spuckte ausgiebig in die Flammen, als könne er sie damit löschen.

»Male den Teufel nicht an die Wand«, wies ich ihn zurecht.

Wir kletterten die Leiter hinunter, mußten aber schon auf dem nächsten Absatz innehalten. Es ging nicht mehr weiter, denn die Flammen loderten uns schon entgegen.

Das Zeug, aus dem die Filmleute diese Attrappe gebastelt hatten, brannte wie Zunder, und wir konnten uns ausrechnen, wann auch die oberste Plattform ein farbiges Feuermeer sein würde. Die Hitze wurde unerträglich. Wir hasteten schnell wieder nach oben, um frischen Sauerstoff in die Lungen zu pumpen. Glühende Aschenteilchen kamen uns hinterher, sie drückten braunschwarze Sengflecken auf unsere Anzüge.

Ich erinnerte mich, hier oben einen langen, über die Brüstung ragenden Lastbalken mit einer Rolle gesehen zu haben. Vielleicht hing auch das dazugehörige Seil noch daran. Daran konnten wir uns herunterlassen. Die noch unzerstörte Wand mit den imitierten Steinquadern würde noch einige Minuten die größte Hitze abhalten.

Der Balken war da, das Seil nicht.

Die Flammen zwangen dazu, uns rittlings auf den Balken zu setzen und in den freien Raum hinauszurutschen, wenn wir nicht gleich geröstet werden wollten. Unter uns war nichts, nur ein Dutzend Meter Luft mit einem Feuerlöschteich, der kein Wasser enthielt.

Unser Turm brannte wie eine Fackel. Wenn wir nicht springen und uns todsicher die Hälse brechen wollten, konnten nur die Filmleute Rettung bringen.

Die ganze Schar der Statisten und Arbeiter, Techniker und Hilfskräfte stand zwar gestikulierend am Beckenrand versammelt, doch schien keiner von ihnen auf die Idee zu kommen, uns ein Tuch zu spannen oder sonst etwas zur Schonung unserer Knochen zu tun.

Die Männer mit dem Kamerawagen fuhren jetzt in die Nähe des Turmes und streckten wiederholt den langen Schwenkarm nach uns aus; irgend etwas aber funktionierte nicht, denn ein paar Meter von uns entfernt blieb die Plattform, auf der die Kameraleute postiert waren, stehen.

Die Flammen hatten das obere Gesims der Attrappe erreicht und züngelten bereits über das verankerte Ende unseres Balkens. Es war nur noch eine Frage von wenigen Augenblicken, bis unser Balken oder der ganze Turm mit seinen durchgeschmorten Verstrebungen Zusammenstürzen würde.

In diesem Augenblick endlich schien sich der Kamerawagen für die ungewohnte Aufgabe als rettender Strohhalm herzugeben. Wieder näherte sich die Plattform unserem Freisitz — diesmal jedoch nicht von der Seite her, sondern von unten. Als die Distanz nur noch etwa drei Meter betrug, gab ich Phil ein Zeichen; wie überreife Früchte ließen wir uns fallen.

Die unzulässig belastete Plattform ging unter dem Aufprall ganz schön in die Knie; wir wurden mehrmals unsanft zwischen den Filmleuten hin und her geschleudert. Das verursachte auf beiden Seiten natürlich blaue Flecke. Ein Mikrofon bohrte sich mir schmerzhaft ins Kreuz. Keine Minute zu früh waren wir abgesprungen, denn als ich zum Turm sah, bemerkte ich, wie er sich leicht beugte. Die Stützen waren unten durchgebrannt und knickten langsam in sich zusammen.

Wie eine fehlstartende Rakete sank die Turmspitze fast aufrecht hinunter in den Qualm. Prasselnd stob eine Wolke aus Funken und Flammen zur Seite. Rußschwaden und Ascheteilchen legten sich auf unsere Gesichter. Wir schüttelten uns. Dann war alles schnell vorbei. Nur ein rauchender Aschehaufen mit glimmenden Balken erinnerte an das Feuerwerk, das man vermutlich unseretwegen veranstaltet hatte.

Während unsere Plattform sicher zu Boden ging, sagte Phil zu unseren Rettern:

»Nur gut, daß eure Ladehemmung rechtzeitig behoben wurde Es wurde so heiß da oben, daß ich meine Jacke schon ausziehen wollte!«

***

Plötzlich schoß Phil wie ein geölter Blitz von der dicht über dem Boden haltenden Plattform. Mit den Ellbogen bahnte er sich einen Weg durch die neugierige Menge. Ich konnte mir nicht vorstellen, daß er sich nur mal schnell die Hände waschen wollte, deshalb setzte ich hinterher.

Warum war Phil so plötzlich von der Bildfläche verschwunden? Ich konnte mir nur denken, daß er etwas bemerkt hatte, was mit dem Fall Bonsel oder dem Feuer zusammenhing.

Und da sah ich ihn schon lauernd bei der altmodischen Lokomotive stehen. Die Szene war wohl schon abgedreht, denn der improvisierte Bahnsteig entlang der Mauer eines Ateliergebäudes dehnte sich verlassen aus. Nur einige Kisten und Handgepäckstücke lagen herum, vom Dampf der fauchenden Lok eingehüllt.

Ich spurtete zu Phil hinüber, der mir zunickte. Die Filmleute waren uns nicht gefolgt, sie richteten ihr Augenmerk weiter auf die rauchenden Trümmer des Turmes.

»Ich habe Ted Fuller gesehen«, flüsterte Phil. »Er befand sich unter den Statisten. Er flüchtete aber sofort — scheint also kein reines Gewissen zu haben!«

Die Gepäckstücke auf dem Bahnsteig waren zu klein, um sich dahinter verstecken zu können. Meiner Ansicht nach mußte sich Fuller in dem Eisenbahnwaggon befinden, den man an die Lok gekoppelt hatte.

Ich gab Phil einen Wink, dann erklommen wir vorsichtig das hohe Trittbrett.

Zentimeterweise öffnete ich die hintere Schiebetür. Das alte Ding quietschte leise. Hoffentlich wurde das verräterische Geräusch in dem asthmatischen Schnaufen der Lokomotive untergehen.

Als ich die Tyr so weit geöffnet hatte, daß ich in das Abteil schlüpfen konnte, lugten wir beide erst hinein. Von Fuller war nichts zu sehen. Der Wagen hatte mehrere Abteile, die durch Holzwände getrennt waren.

Ich verständigte Phil durch Gesten, daß ich vom anderen Ende des Zuges Fuller den Weg abschneiden wollte — vorausgesetzt, er befand sich überhaupt darin. Schon stand ich wieder auf dem Trittbrett und beobachtete sorgfältig die lange Fensterreihe.

Da entdeckte ich plötzlich am fünften Fenster einen dunklen, metallischen Gegenstand, der langsam herausgeschoben wurde. Das mußte der Lauf eines Derringer sein.

Verglichen mit der Smith and Wesson 38er Special, die wir vom FBI mit uns herumtragen, ist der kleine Derringer ein Spielzeug. Immerhin aber kann auch so ein »Spielzeug« gerade dort ein Loch verursachen, wo es der Gesundheit abträglich ist. Ich schwang mich also schnell unter den Waggon, damit mich Fuller nicht treffen konnte und robbte zwischen den Schienen vor zur Lokomotive.

Ich verstand die große Unvorsichtigkeit des Gangsters nicht, hier offen mit einer Pistole aufzutreten. Jeder Schuß mußte doch sogleich die Schar der Komparsen und Techniker drüben von der Brandstelle weglocken, und wenn erst einmal viele Menschen den Zug umlagerten, waren die Fluchtmöglichkeiten stark begrenzt.

Jetzt war ich vorn zwischen Wagen und Lok angelangt. Ich zog mich an den ölverschmierten Puffern hoch und stand gleich darauf auf der schmalen Plattform. Ich wagte es nicht, Phil ein Zeichen zu geben. Ich öffnete die Tür, die glücklicherweise lautlos funktionierte und schritt langsam vorwärts. Wir hatten Fuller jetzt zwischen uns.

Als ich mich im ersten Abteil befand, tastete ich vorsichtshalber nach meiner Schulterhalfter. Beruhigt fühlte ich das kühle Metall und nahm es griffbereit in die Hand. Ich brauchte einem bewaffneten Gegner ja nicht als Zielscheibe zu dienen. Diese Gegner schienen zu allem entschlossen zu sein. Der Derringer bewies das.

Die Schiebetür zum nächsten Abteil stieß ich mit einem Ruck auf. Ein schneller Rundblick zeigte mir, daß sich Fuller auch hier noch nicht verschanzt hatte.

Offenbar befand er sich noch immer bei dem Fenster, aus dem er den Revolver gehalten hatte. Dann mußte er im nächsten Abteil sein.

Schon machte ich mich fertig, diese Tür ebenfalls mit einem Stoß zu öffnen, als ich ein leises Kratzen vernahm. Ich kauerte mich hart neben die Tür, denn das Geräusch war von dem Abteil gekommen, in dem ich meinen Gegner vermutete. Ich wartete. Anscheinend war ihm Phil schon dicht auf den Fersen und trieb ihn genau in meine Arme.

Die Tür rollte fast unhörbar zur Seite. Ein rundes Stück Metall schob sich ins Abteil. Das war kein Derringer, diese charakteristische Form des Laufes hat nur die Waffe des FBI.

Da ragte außer der Smith and Wesson auch ein Teil eines Armes herein; häßliche Brandflecken im hellen Stoff kamen mir sehr bekannt vor.

»Pech gehabt, Phil!« meinte ich mit gedämpfter Stimme und entspannte mich. »Unser Freund ist entwischt — wahrscheinlich ging er gemütlich zur Tür hinaus, während ich unten durchrobbte!«

Enttäuscht trat Phil zu mir.

»Er muß über die Rampe verschwunden sein!« überlegte ich laut. »Die andere Seite hatte ich im Auge, solange ich bei dir drüben kauerte. Der Bahnsteig versperrte mir aber für kurze Zeit die Sicht, weil er so hoch liegt.«

»Ärgern hat jetzt keinen Sinn!« stellte Phil nüchtern fest und legte den Sicherungsflügel seiner Waffe wieder vor. »Wenn er wirklich über die Rampe floh, gelangt er zu dem angrenzenden Ateliergebäude. Das habe ich mir heute morgen schon angesehen. Das Atelier hat aber drei Ausgänge an den Stirnseiten und ein großes Tor am Bahnsteig.«

»Dort wird er sich hineingeflüchtet haben — es ist der kürzeste Weg!«

»Dann besetzen wir schleunigst die beiden anderen Ausgänge. Wenn er heraus will, schnappt ihn einer von uns!«

»Und wenn er dann seelenruhig durch das Rampentor spaziert?« gab ich zu bedenken.

»Das Risiko müssen wir eben in Kauf nehmen!« meinte Phil. »Aber es ist unwahrscheinlich, denn dort wird er uns vermuten.«

Phil wanderte ohne weitere Worte wieder im Zug zurück, um sein Vorhaben zu verwirklichen. Ich kehrte ebenfalls um.

Der Eisenbahnwaggon war nicht direkt an die uralte Lokomotive gekoppelt. Zwischen dem Eisenbahnwaggon und der Lokomotive befand sich ein Tender, vollbeladen mit Kohlen. Der Heizvorrat lief nach oben pyramidenförmig zu. Ich sah plötzlich, daß die Pyramide ständig flacher wurde.

Das konnte doch nicht sein!

Ich wußte genau, daß der Zug schon vor einer Stunde verlassen worden war, als die Drehaufnahmen beendet wurden.

Wer also heizte die Lokomotive?

***

Ohne Bedenken sprang ich mit einem Satz auf den Vorratswagen, erklomm den Kohlenhaufen auf allen vieren und rutschte zusammen mit einer gehörigen Ladung von schwarzen Brocken genau auf dem Heizstand der Lokomotive. Vor dem geöffneten Feuerloch kauerte eine hünenhafte Gestalt im schmutzigen Overall, die sogleich losschimpfte: »Wenn jetzt noch einmal ein Verrückter kommt, kündige ich den Job! Meinetwegen soll der Pfeifkessel dann explodieren!«

»War denn schon einer hier?« fragte ich.

Der Heizer tat mir leid: Bei meiner Rutschpartie hatte ich den Kohlenhaufen so gründlich durcheinandergebracht, daß Heizstand, Trittbretter und sogar der Bahnsteig mit Kohlenbrocken übersät waren.

»Eben ist schon einer herübergestrampelt!« murrte der Heizer und richtete sich zu seiner vollen Höhe auf. Er war kräftig gebaut und hatte listige Augen. »Wo ist er denn hin?«

»Dort hinüber.« Der Mann wies zum Ateliergebäude.

»Können Sie mir einen Gefallen tun?« fragte ich hastig. »Beobachten Sie doch mal den Rampeneingang! Wenn der Kerl, der Ihnen vorhin über den Weg gelaufen ist, dort herauskommen sollte — so pfeifen Sie mir!«

Ich sprang von der Lok und hastete zu dem Tor an der Schmalseite des Hauses. Fuller war also durch den Waggon und über den Tender geflohen. Die Dampfschwaden boten ihm Deckung, so konnte er ungesehen durch sie das Studio erreichen.

Hinter dem Ateliergebäude wurde die hohe Einfassungsmauer sichtbar, die das ganze Filmgelände umschloß; sie war ohne Hilfsmittel nicht zu übersteigen und bildete mit der Rückseite des Studios einen Winkel. Ich konnte ihn nicht einsehen, aber Fuller mußte da stecken. Ich hatte ihn in einer Sackgasse. Er konnte mir nicht entwischen.

Nicht mehr bemüht, leise zu sein, schritt ich bis zur Ecke vor und rief: »Komm heraus, Fuller! Und keinen Widerstand!«

Es rührte sich nichts. Nur das röchelnde Pfeifen der alten Lokomotive war zu hören.

»Wirf die Waffe weg und gib auf!« wiederholte ich lauter, denn der Gangster hatte sich vielleicht ganz nach hinten zurückgezogen.

Auch diesmal keine Antwort! Ich kam mir langsam lächerlich vor. Hatte ich mit dem leeren Luftraum gesprochen?

Da schlidderte plötzlich etwas hinter der Ecke hervor. Es hörte sich metallen an: der Derringer von Fuller.

»Na also — warum nicht gleich!« sagte ich zufrieden und schob mich vorsichtig um die Ecke. Die Smith and Wesson hielt ich trotzdem in der Hand, denn Fuller konnte eine zweite Waffe haben. Meine 38er zielte jedoch ins Nichts — von dem Gangster war keine Spur zu sehen!

Die Gefahr kam von dort, wo ich sie nicht erwartet hatte: von oben. Mit unheimlicher Wucht knallte mir Fullers Stiefel gegen den Kopf.

Ich stürzte zu Boden, verlor die Pistole und registrierte nur noch am Rande, was sich abspielte.

Eine eiserne Sprossenleiter führte am Studiogelände zum Dach hinauf. Fuller hatte die für die Feuerwehr gedachte Einrichtung zu seinem überraschenden Angriff benutzt.

Ich hatte Glück. Auch der Gangster war durch den Aufprall zu Boden gegangen. In meinem lädierten Kopf rumorte es. Langsam kam ich wieder zu mir. Ich sah, wie Fuller nach meiner Waffe griff.

Das brachte mich vollends zur Besinnung. Ich warf mich fofort auf meinen Gegner. Der war überrascht, daß ich nur unvollständig schlafen gegangen war und änderte sein Vorhaben.

Er glitt mir unter den Fingern davon, sprang erneut zu der Leiter und kletterte behende einige Sprossen hinauf. Wie es schien, wollte er mich noch einmal als lebende Matte benutzen, um mich endgültig kleinzukriegen.

Das war für ihn die einzige Chance, aus dieser Falle herauszukommen.

Ich wälzte mich aus seinem Sprungbereich und suchte nach der Smith and Wesson.

Ein Sturz aus dieser Höhe, ohne weiche Unterlage, war Fuller zu riskant. Ich sah ihn die Sprossen erklimmen und mit katzenhafter Gewandtheit nach oben verschwinden. Er war auf dem Dach, bevor es mir möglich war, ihn daran zu hindern.

Wenn der Studiobau auf der anderen Seite keine Feuerleiter besaß, hatte ich Fuller jetzt endlich gefangen. Ich schätzte die Höhe der Betonhalle auf etwa zehn Meter.

Herunterspringen konnte er also nicht.

Bedächtig kletterte ich hoch, die Pistole in der Rechten. Kritisch wurde es, sobald ich das flache Dach erreichte, Fuller konnte mir einen Stoß versetzen, der mich zum Fallschirmspringer ohne Schirm machte.

Zu meinem Glück schien sich Fuller in sein Schicksal ergeben zu haben.

Der Gangster stand auf dem geteerten Dach, als ich den Kopf vorsichtig nach oben steckte. Er schaute mich finster an, doch unternahm er nichts.

»Alte Bekannte sollten sich eigentlich höflicher begrüßen, Fuller!« sagte ich, als ich auf das Dach geklettert war.

»Was wollen Sie eigentlich von mir?« fragte er und tat sehr erstaunt, ließ sich aber widerstandslos nach Waffen untersuchen.

»Ich habe Ihnen doch mein Schießeisen vor die Füße geworfen«, sagte er. Er hatte keinen Ersatzrevolver mehr bei sich.

»Die Staatspension gefiel dir wohl nicht?« meinte ich. »Du bist schneller wieder ins Spiel geraten, als den meisten Leuten lieb ist!«

»Sie haben mich wegen guter Führung vorzeitig entlassen!« sagte er.

»Das habe ich mir schon gedacht, Fuller. Aber hier hast du weniger feine Manieren an den Tag gelegt. Daß du dem FBI zu Ehren gleich ein so schönes Feuerwerk inszenieren mußtest, finde ich übertrieben!«

Fuller setzte eine Biedermannsmiene auf und tat dumm: »Feuerwerk? Ach, Sie meinen den Turm da drüben, Mister Cotton? Wieso? Soll ich das gemacht haben? Damit habe ich nichts zu schaffen. Es rauchen einfach zu viele Leute hier auf dem Gelände, obwohl es verboten ist. Kein Wunder, daß dann mal was passiert!«

»Dann hast du also jetzt deinen gefährlichen Beruf an den Nagel gehängt?«

»So ist es!« bestätigte er dreist. »Ich bin hier als Aufseher beschäftigt und verdiene mein Geld ehrlich.«

»Das wäre schön. Fuller. Aber ich glaube dir nicht.«

Fuller murrte laut: »Ich habe meine Strafe abgebrummt und damit hat es sich. Was Sie glauben, stört mich nicht.«

»Sag mal, warum bist du vorhin eigentlich ausgerissen? Und ist es üblich, daß Aufseher FBI-Leute mit einem Derringer bedrohen und mit Stiefeltritten aus dem Verkehr ziehen wollen?«

Der Gangster schwieg. Sein Vorrat an Ausreden schien erschöpft zu sein.

Ich wollte den Burschen zu einer unüberlegten Äußerung verleiten, aber es war ihm nichts zu entlocken. Seine Arbeit hier und seine Auftraggeber interessierten mich. Das, was er sich mit Phil und mir geleistet hatte, reichte zwar aus, ihn wieder auf mehrere Monate hinter Gitter zu bringen.

Wer aber waren seine Hintermänner? Und sollte es Zufall sein, daß Fuller in dem Studio arbeitete, in dem Bonsel, der ermordete Autor, gearbeitet hatte? Noch konnte ich keinen Zusammenhang beweisen.

Fuller glaubte jetzt, eine halbwegs plausible Erklärung gefunden zu haben. Treuherzig sagte er:

»Ich verlor die Nerven, als ich Sie und Ihren Kollegen erblickte. Auch hatte ich die Pistole in der Tasche — nur zur Verteidigung natürlich — gegenüber Feinden aus der alten Zeit! Daran habe ich gedacht, als ich weggelaufen bin.«

»So so!« Dann fragte ich wie nebenbei:

»Hattest du nicht seinerzeit bei Mariotti vorwiegend mit Koks zu tun?« Der Gangster wurde blaß.

Mein Schuß hatte im Schwarzen gesessen. War das der gesuchte Zusammenhang mit den Ereignissen in Carters Filmstudio? Fuller hätte wegen seiner Tätigkeit bei Mariotti nicht so auffallend heftig zu reagieren brauchen.

Vielleicht steckte er jetzt mit den damals nicht gefaßten Mitgliedern des Narkotika-Ringes zusammen oder hatte durch sie die entsprechenden Verbindungen aufnehmen können.

Bevor ich, Fuller weiter ausfragen konnte, ertönte ein durchdringendes Pfeifen von der Lokomotive. Ohne den Gangster aus den Augen zu lassen, beugte ich mich über den Dachrand. In der Nähe der zischenden Lok stand Phil. Er winkte mir zu. Hinter seinem Rücken richtete sich die rußige Gestalt des Heizers auf und erhob die schwere Kohlenschaufel zum Schlage.

»Halt!« schrie ich laut. »Ruinieren Sie mir meinen Freund nicht! Den Verbrecher habe ich schon hier oben!«

Phil fuhr blitzschnell herum, während der Mann im Overall zögernd seine Schaufel sinken ließ. Der Heizer mußte Phil von hinten mit Fuller verwechselt haben.

»Danke, Jerry. Ich wußte gar nicht, daß ich Fuller so ähnlich sehe.«

»Du kannst ihn in Empfang nehmen. Auf der Rückseite ist eine Feuerleiter. Aber paß auf, daß er dich nicht auch als Sprungmatte benutzt!«

Ich schickte Fuller voran und stieg hinterher. Als wir unten waren, kehrten die ersten Statisten und Filmarbeiter von dem völlig verkohlten Turm zurück. Auch der Kamerawagen kam schwerfällig angekrochen, gefolgt von dem Schlaksigen mit der Sonnenjalousie über den Augen. Als er mich sah, steuerte er auf uns zu, deutete auf Fuller, Phil und mich und fragte erstaunt: »Was ist denn mit Ihnen schon wieder los? Sie scheinen eine Vorliebe für echte Filmgags zu haben.«

»Kleiner Betriebsunfall!« erwiderte ich lakonisch.

»Wenn wir die Brandszene in einen Film einbauen, gebe ich Ihnen Bescheid!« sagte der Schlaksige.

»Können Sie die Aufnahmen denn brauchen?« fragte ich.

Der Filmboy wurde lebhaft. »Wenn wir schon einmal das Glück haben, einen echten und unvorhergesehenen Brand zu filmen, nützen wir das auch aus. Ich schreibe die Szene irgendwo hinein!«

»Sie machen das?«

»Natürlich, wer sonst?«

»Ich dachte, so etwas wäre Mister Bonsels Sache«, antwortete ich.

Das Gespräch begann mich zu interessieren. Ich gab Phil einen Wink, darauf verschwand er mit seinem unfreiwilligen Begleiter.

Der junge Mann, den ich für einen Assistenten gehalten hatte, war durch meine letzte Bemerkung sichtlich in Eifer versetzt worden.

»Ach — der Bonsel!« sagte er mit einer geringschätzigen Handbewegung. »Mit dem war doch nichts los. Was der schrieb, taugte nicht viel. Fragen Sie doch Madame Baranoff! Mein Drehbuch ist ihr zehnmal lieber als das von Carters Schützling!«

»Mister Bonsel wurde protegiert?«

»Und wie!« behauptete der Schlaksige. »Wahrscheinlich hat er jetzt selbst eingesehen, daß nicht viel mit ihm los war. Warum sollte er sich sonst das Leben genommen haben?«

»Sie irren!« sagte ich und beobachtete sein Gesicht, soweit es nicht durch den Sonnenschutz verdeckt wurde. »Mister Bonsel ist ermordet worden. Der vorgetäuschte Selbstmord war nicht geschickt genug arrangiert.«

Der junge Mann nahm vor Überraschung sein Visier ab und ließ mich in verstörte Augen sehen; die Mitteilung traf ihn völlig unvorbereitet.

»Was? Woher wissen Sie das?« stammelte er.

Ich beschloß, gleich aufs Ganze zu gehen. Die günstige Gelegenheit, auf den Busch zu klopfen, kam vielleicht nicht so schnell wieder.

»Man hat ihn nicht nur ermordet — wenig später wurde auch sein neuestes Drehbuch gestohlen!« erzählte ich. Der Filmboy sollte ruhig glauben, ich wolle mich wichtigtun.

Seine Reaktion verblüffte mich. Er atmete tief durch und meinte beherrscht:

»Wenn das wirklich wahr ist, dann vergessen Sie meine Worte von vorhin über Mister Bonsels Qualitäten!«

»So«, sagte ich nur.

»Ich möchte keinen Ärger mit der Polizei!« erklärte er dann hastig weiter. Er wollte sich von mir abwenden, meine Eröffnungen hatten ihn zur Vorsicht gemahnt.

»Den Ärger wird man Ihnen nicht ersparen können«, erwiderte ich.

Ärgerlich sah er mich an. Unfreundlich gab er zurück:

»Ich an Ihrer Stelle würde mich da lieber um den eigenen Kram kümmern. Unser Brandmeister hat schon nach Ihnen gefragt. Er glaubt nämlich, daß das Feuer nicht von selbst ausgebrochen ist.«

»Der Mann ist nicht im Unrecht«, gab ich zu.

***

Lieutenant Parker von der Stadtpolizei hatte seine Vernehmungen schon durchgeführt. Als ich den luxuriösen Empfangsraum des Filmbosses betrat, fand ich ein halbes Dutzend Personen zwanglos herumstehen und sich unterhalten. Außer Phil, Parker, Ted Fuller und Mr. Carter entdeckte ich im Hintergrund zwei weibliche Wesen, die — sich gegenseitig nicht beachtend — zum Fenster hinausstarrten. Die beiden Cops waren vor der Tür geblieben und machten verwunderte Augen, als sie meine lädierte Gestalt entdeckten.

Phil hatte Parker schon von unseren Erlebnissen erzählt, so daß ich mich damit nicht mehr aufzuhalten brauchte. Ich ging zu Ted Fuller, der bei Phil stand.

»Mit Ihrem Aufseher hier haben Sie den Bock zum Gärtner gemacht.«

»Das mag sein!« sagte der Filmgewaltige und musterte den Gangster. »Aber ich kenne den Mann gar nicht!« Bevor ich antworten konnte, schrillte eine Stimme aus dem Hintergrund: »Glauben Sie das nicht, Mister Cotton!« Eines der beiden weiblichen Wesen am Fenster kam näher. In der lautlosen Stille, die eingetreten war, klapperten hochhackige Absätze über den Parkettfußboden. Es hörte sich an wie ein aufregendes Stakkato. Das Girl war etwa 25 Jahre alt, hatte eine zierliche Figur und blonde Haare.

»Was soll das, Miß Hartog?« fragte Carter schneidend.

Das Mädchen ging auf die Frage nicht ein, sondern wandte sich zu mir:

»Bis vor wenigen Wochen kannte mich Mister Carter auch noch nicht, obwohl ich schon ein halbes Jahr lang ständig um ihn herum war.«

Ich sah, wie Carter aufatmete.

»Miß Hartog ist eine unserer Nachwuchsdarstellerinnen und spielt neben Madame Baranoff die zweite Hauptrolle in unserem neuen Film!« erklärte der Filmboß. »Sie hat recht — mein Personengedächtnis läßt zu wünschen übrig. Ich kenne in der Tat nur meine engsten Mitarbeiter. Es ist durchaus möglich, daß Wolter, mein Assistent, ihn eingestellt hat.«

»Ist das ein junger Mann mit Sonnenschild vor den Augen?« fragte ich schnell.

Der Filmboß nickte bestätigend.

»Ein ehrgeiziger junger Mann, Ihr Assistent!« meinte ich. »Sitzt an der Kamera, ersetzt den Personalchef und findet auch noch Zeit, Drehbücher zu schreiben!«

»Ja, er ist tüchtig!« erwiderte Carter. »In Zukunft wird er wohl die Lücke füllen müssen, die Sammy hinterläßt.«

Da schaltet sich erneut eine weibliche Stimme ein, sie klang hart und rauchig:

»Mister Bonsel hinterläßt keine große Lücke. Selbst der unerfahrene Wolter ist heute schon besser, als Bonsel jemals war!«

Wir wandten uns alle nach der Sprecherin um. Die elegant gekleidete Frau kam auf uns zu. »Wenn die Herren nichts dagegen haben, kümmere ich mich wieder um meine Arbeit. Ich muß mich konzentrieren für die nächste Szene!«

»Madame Baranoff!« flüsterte mir Lieutenant Parker zu, während die Schauspielerin hoheitsvoll zur Tür rauschte. Sie würdigte uns keines Blickes mehr.

In dem Augenblick, als sie über die Schwelle trat, rutschte aus dem Packen Zeitschriften, in dem sie am Fenster geblättert hatte, ein blauer Umschlag. Mr. Carter sprang aus seinem Sessel, lief zum Fenster und bückte sich Schwer fällig und hob den Umschlag auf. Carter kam wieder hoch, er starrte auf den Umschlag und dann auf mich.

»Was ist denn los, Mister Carter?« fragte Phil gespannt.

»Es ist der Umschlag von Mister Bonsels Drehbuch!«

***

Im Empfangsraum von Mr. Carter hätte man eine Stecknadel fallen hören können. Niemand wagte ein Wort zu sagen.

Ich flüsterte Phil zu:

»Sperr Fuller in einen Raum, wo er uns nicht hören kann. Er braucht bei der Diskussion hier nicht dabei zu sein.«

Ich sagte meinem Freund noch, daß der Brandmeister der Feuerwehr Fuller vernehmen könne, und Phil gab die Anweisung an die beiden Cops weiter, die vor der Tür standen.

In die Stille hinein fragte ich laut vernehmlich:

»Sind Sie sicher, daß das Drehbuch in diesem Umschlag steckte?«

Carter zögerte nicht »Absolut sicher.«

»So umfangreich ist ein Drehbuch?« wunderte sich Lieutenant Parker. »Dann dürfte es gar nicht leicht sein, es unauffällig verschwinden zu lassen — etwa unter der Kleidung.«

»Glauben Sie denn, Madame Baranoff hat es genommen?« fragte Jane Hartog plötzlich.

»Halten Sie das denn für möglich?« stellte ich eine Gegenfrage.

»Unmöglich ist überhaupt nichts!« entgegnete sie keck. »Mich jedenfalls würde es nicht wundern, wenn die Baranoff es hätte. Ich weiß genau, was sie von Sammy und gerade diesem Manuskript hielt.«

»Nun, was denn?« forschte ich. Ab und zu warf ich einen kurzen Blick auf Mr. Carter, der unseren Dialog unbehaglich verfolgte. Am liebsten wäre er der jungen Darstellerin ins Wort gefallen, doch sie schien seine Bremsversuche nicht zu sehen.

»Sie hielt Sammy für eine taube Nuß, ohne jedes Talent, ihr eine Glanzrolle auf den Leib zu schreiben. Sie konnte nicht verstehen, daß Mister Carter so große Stücke auf ihn hielt,«

»Jane!« protestierte der Filmboß und blickte sie scharf an.

»Ich antworte nur auf die Fragen, die Mister Cotton mir gestellt hat«, erwiderte sie unbewegt. »Ich habe eine andere Meinung von Mister Bonsel. Immerhin hat er meine Rolle sehr ausgebaut und mir damit einen guten Start ermöglicht!«

»Aber das Drehbuch ist doch jetzt weg!«

Miß Hartog blickte etwas konsterniert drein. Dann sagte sie, halb Carter, halb mir zugewandt: »Vielleicht taucht, es wieder auf.« Ich anwortete nicht.

Hatte die Baranoff das Drehbuch nach dem Tode Mr, Bonsels gestohlen, um den Start ihrer Kollegin Jane Hartog zu hemmen?

Ich nickte Phil zu, der gerade wieder hereingekommen war. Er wollte mir etwas zuflüstern, als mit jähem Ruck die Tür aufgerissen wurde, ein Cop hereinstürzte und erregt stammelte: »Mister Parker — kommen Sie sofort! Es ist etwas mit Fuller! Er liegt in der Kammer — ich glaube, er ist tot!«

Der Rücken des Jacketts war in Höhe der Schulterblätter rot gefärbt. Der Körper lag zusammengekauert auf dem Fußboden, ein Yard davon entfernt entdeckten wir das Messer.

Fujler war tot.

»Wäre ich doch bei ihm geblieben«, sagte Phil, der neben mir stand, leise. »Der Mörder muß beobachtet haben, wie ich Fuller allein ließ.«

»Man kann dir keinen Vorwurf machen, Phil. Hier scheint eine Gang zu arbeiten, die gefährlicher ist, als wir zunächst dachten.«

»Wo ist Ihr Kollege Bill?« fragte Lieutenant Parker den Polizisten, der uns benachrichtigt hatte.

»Dem Mörder nach — hier hinunter!« Der Cop wies zum Flur, welcher sich unmittelbar vor dem Empfangsbüro Carters zum Treppenhaus erweiterte.

»Kommen Sie, Parker!« rief ich. »Vielleicht erwischen wir ihn noch!« Phil hatte schon nach den ersten Worten des Cops kehrtgemacht und war nicht mehr zu sehen.

Lieutenant Parker und ich folgten ihm, während der Polizist bei Fuller bleiben mußte. Am Eingang zu der Papierkammer, in der Fuller ermordet wurde, standen noch immer Jane Hartog und der Filmboß. Die Schauspielerin war bleich, aber gefaßt, während Carters Wangen sich unnatürlich verfärbt hatten. Er blickte starr auf den Toten.

Während wir die Treppe hinunterstürzten, überlegte ich, wie es möglich war, Fuller innerhalb weniger Minuten zu beseitigen. Zwei Cops bewachten den Eingang, der auch zur Papierkammer führte. Fuller war für uns sehr wichtig gewesen, er hätte uns zu seinen Hintermännern geführt. Wenn uns sein Mörder entging, befanden wir uns wieder am Anfang.

Als wir das Erdgeschoß erreichten, sprach Phil gerade mit dem Pförtner, der den Ausgang zum Gelände hin unter Kontrolle hatte.

»Er kam nicht durch den Eingang«, rief uns Phil zu. »Möglicherweise floh er in den Keller!«

Wir sprangen noch einige Stufen tiefer und erblickten plötzlich im Halbdunkel den Polizisten Bill vor uns, der seine Dienstwaffe im Anschlag hatte und aufmerksam auf eine Stahltür blickte. Er legte den Zeigefinger vor den Mund und flüsterte: »Da drin ist er verschwunden — es ist der Brandmeister!«

»Was?« Parker und ich konnten unsere Überraschung nicht zügeln. »Der Brandmeister hat Fuller erstochen?«

»Ja«, nickte der Cop.

Zeit für weitere Erklärungen blieb uns nicht. Wir vernahmen hinter der Stahltür eihen dumpfen Knall.

»Gebt mir Feuerschutz!« sagte Phil, der uns nachgeeilt war, leise.

Mit zwei Sprüngen war er bei der Tür und stieß sie mit dem Fuß auf.

Wir schlichen mit entsicherten Pistolen Phil nach. Es war nichts zu hören. Mein Freund drang vorsichtig und gebückt in den fremden Raum. Er richtete sich erst wieder auf, als er an der Wand neben der Tür stand. Nach wenigen Sekunden flammte Licht auf und Phil sagte halblaut:

»Kommt ’rein! Er ist nicht mehr da!« Der Raum war leer. Im Hintergrund befand sich eine zweite Stahltür. Durch sie mußte der Mörder verschwunden sein. Der Cop drückte vorsichtig auf die Klinke, die sich nur schwer bewegte. Als er die Tür mit einem Ruck öffnen wollte, gab sie nicht nach. Sie war von innen verriegelt.

»Auch das noch!« schimpfte Lieutenant Parker und sah mich grimmig an. »Sicher hat der Keller zwei Ausgänge, und der Bursche ist in Seelenruhe entwischt!«

»Das fürchte ich auch« gab ich zu.

Phil fingerte an der Stahltür herum, doch waren seine Versuche umsonst.

»Ich versuche, um das Gebäude zu laufen«, sagte Phil und nahm Parker mit. Der Cop und ich blieben zurück. Vielleicht hatte sich der Kerl im Keller verschanzt, und wir konnten ihn in die Enge treiben.

Als die beiden abgezogen waren, drehte ich das Licht wieder aus und setzte mich mit dem Cop neben die verriegelte Stahltür auf den Boden. Die Smith and Wesson lag griffbereit vor mir.

Jetzt hatte ich Zeit, mit dem Cop über Fullers Ermordung zu reden.

»Wie spielte sich die Sache ab, Bill?«

»Ihr Kollege, Mister Decker, hatte uns gesagt, wir sollten Fuller irgendwo sicher unterbringen und nur den Brandmeister zu ihm schicken, wenn er käme. Wir schoben den Kerl also nebenan in die Papierkammer und postierten uns wieder an den Eingang, denn er konnte aus dem fensterlosen Raum ja nicht entfliehen. Und die Tür zu dem Raum konnten wir vom Haupteingang aus sehen. Kaum hatten wir ihn hinter Schloß und Riegel, erschien ein Kerl in Uniform mit einem Feuerwehrhelm auf dem Kopf. Er drückte sich vorn am Treppenhaus unschlüssig herum, so daß wir ihn fragten, ob er der Brandmeister sei, der Fuller ins Verhör nehmen wolle. Darauf sagte er ja und wir ließen ihn in die Kammer, wo er den Gangster ungestört befragen konnte. Nach einer Minute etwa kam er wieder heraus. Er schritt auf uns zu und sagte, er müsse noch was holen. Dann war er auch schon im Treppenhaus verschwunden. Meinem Kollegen erschien das verdächtig. Er lief in den Papierraum. Ich hörte ihn rufen, ich solle dem Brandmeister nachrennen. Ich sah den Brandmeister zum Keller laufen und folgte ihm bis zur Treppensohle — das weitere wissen Sie ja!«

Dem Polizeibeamten war schwerlich ein Versagen vorzuwerfen. Feuerwehrleute sind gewöhnlich nützliche Helfer. Niemand konnte ahnen, daß ausgerechnet der Brandmeister des Filmgeländes in die Mordsache verwickelt war. Hatte der Brandmeister einen unbequemen Mitwisser beseitigen wollen, bevor er etwas ausplaudern konnte? Oder spielten in dem Fall andere Dinge eine Rolle, von denen wir noch nichts wußten?

In die Stille, die nach den letzten Worten des Cops eingetreten war, drang plötzlich ein leises Geräusch. Wir lauschten gespannt. Es klang so, als ob sich hinter der von uns bewachten Tür jemand vorsichtig näherte. Dann vernahm ich ein kaum hörbares Quietschen — von drüben wurde der Riegel zurückgeschoben.

Ich stellte mich dicht neben die Tür eng an die Wand gepreßt, die Smith and Wesson schußbereit in der Hand. Der Brandmeister würde ahnungslos herauskommen, erst dann wollte ich eingreifen. Der Cop hatte sich wortlos neben mich gestellt.

Quälend langsam drehte sich das schmale Stahltor in den Angeln. Nur ein kleiner Spalt konnte geöffnet sein, als ich unterdrücktes Schnaufen vernahm, das mir anzeigte, wo sich der Brandmeister befand. Dann vergingen zermürbende Sekunden absoluter Stille.

Jetzt sah ich den Schatten des Mannes, der den Raum betrat. Ich drückte mich mit den Fingerspitzen zur Tür, um sie im geeigneten Moment zuzuschlagen.

Als ich den Verbrecher in der Mitte des Raumes vermutete, gab ich der Stahltür einen Stoß; mit einem dumpfen Ton schnappte sie ins Schloß.

»Hände hoch und keine Dummheiten!« rief ich und hob die Smith and Wesson. Der Kerl schritt seelenruhig weiter, als wäre er taub; aber schon hatten wir, der Cop und ich, ihn eingeholt und ich warnte nochmals: »Keine Bewegung — oder es knallt!«

Jetzt endlich blieb der Angerufene stehen. Er drehte sich langsam um. Wir achteten genau auf ihn, aber er griff zu keiner Waffe. Es wäre auch hoffnungslos für ihn gewesen, da wir beide schon den Finger am Abzug hatten.

Der Brandmeister musterte uns erstaunt und sagte: »Laßt doch den Blödsinn, Jungs! Ihr wißt doch genau, daß ihr die Requisiten nur für die Aufnahmen behalten dürft! Bringt sie also schleunigst zurück, bevor Wolter es merkt und euch ein Donnerwetter blüht!«

Ehe ich mich von meinem Erstaunen ob dieser Dreistigkeit erholt hatte, hörte ich den Cop ausrufen:

»Das ist er gar nicht!«

Diesmal hatten wir den echten Brandmeister vor uns, der, wie sich schnell herausstellte, von der ganzen Sache nichts wußte.

Der Mörder aber hatte sich einer Feuerwehruniform bedient, um ungehindert zu Fuller gelangen zu können.

Zwei Morde, zwei Versuche, Phil und mich auszuschalten, aber kein Täter, keine Spur.

»Der Mörder oder sein Helfer muß neben uns im Empfangszimmer des Filmbosses gestanden haben«, schlußfolgerte Phil, der bei seiner Suche nichts erreicht hatte.

»Nicht unbedingt, Phil. Ich hatte auch dem Kameramann Wolter gesagt, er solle den Brandmeister zu Fuller schicken. Es waren einige Leute in der Nähe, als ich mit Wolter sprach.«

»By jove«, rief Phil aus, »das wußte ich nicht. Jetzt wird die Sache wäßrig.«

»In der Tat. Und du siehst, wie durchtrieben die Burschen sind. Keine Fingerabdrücke an der Mordwaffe, der Dolch ist Dutzendware. Es läßt sich also nicht nachprüfen, wo er gekauft worden ist.«

Wir ließen uns in das Savoy-Hotel zurückbringen.

Zusammen mit Phil stellte ich eine Liste der verschiedenen Leute auf, die irgendwie mit dem toten Autor in Verbindung gestanden hatten und ein Motiv dafür gehabt haben konnten, sein Drehbuch verschwinden zu lassen. Die Liste kabelte ich nach Washington, um genaue Auskunft einzuholen. Vielleicht war einer der Beteiligten schon Kunde von uns gewesen, dann war er im Zentral-Archiv registriert. Es konnte sein, daß die bisherige Lebensführung eines Verdächtigen Anhaltspunkte für ein Motiv der Verbrechen ergab.

Die Antwort aus Washington würde einige Stunden dauern.

***

Phil und ich stürzten gleichzeitig aufs Telefon zu. Ich erwischte den Hörer und klemmte ihn mir gespannt ans Ohr. Die Vermittlung des »Savoy« hatte ein Gespräch für uns, und nach einem leisen Knacken in der Leitung war eine etwas heisere Frauenstimme zu vernehmen.

»Gott sei Dank, daß Sie da sind, Mister Cotton! Ich habe einen Schrecken bekommen. Das Ding muß noch heute nacht aus meinem Haus. Ich will nichts damit zu tun haben.«

»Mit wem habe ich das Vergnügen?« stoppte ich den Redefluß, als meine Gesprächspartnerin eine Sekunde Luft holte.

»Ich bin Mary Smith und die Sekretärin von Mr. Bonsel. Kommen Sie bitte gleich zu mir! Sie können das unheilvolle Ding mitnehmen. Ich will nicht auch noch umgebracht werden.«

»Wovon sprechen Sie, Miß Smith?«

»Von dem Drehbuch natürlich. Jenes Buch, - das Mister Bonsel zuletzt geschrieben hat.«

»Was, Sie haben das Drehbuch?« Ich verbarg meine Überraschung nicht und winkte Phil näher; bei etwas abgehaltener Hörermuschel konnte er die Anruferin ebenfalls verstehen.

»Ja, den Durchschlag, den ich mir sicherheitshalber immer anfertige.«

»Warum haben Sie das nicht gesagt, als wir im Studio waren? Ich habe Sie heute mittag gar nicht gesehen.«

»Ich bin krank, Mister Cotton, und zu Hause.«

»Woher wissen Sie dann, daß Mister Bonsel ermordet und das Drehbuch gestohlen worden ist?«

»Es steht doch in den Zeitungen! Eine Freundin hat mir berichtet, was heute auf dem Gelände passiert ist. Von ihr bekam ich auch Ihre Nummer, Mister Cotton. Aber bitte, fragen Sie jetzt nicht so viel, sondern kommen Sie möglichst schnell. Ich wohne in 14., Maple Street. Sie werden doch kommen, Mister Cotton?« fragte sie und plötzlich klang ihre Stimme ängstlich.

»Selbstverständlich, ich komme sofort! Wie heißt die Freundin, die Ihnen unsere Telefonnummer im ,Savoy‘ gegeben hat, Miß Smith?«

»Miß Archer, die Sekretärin von Mister Carter, war es.«

»In Ordnung, Miß Smith! Lassen Sie niemanden in Ihre Wohnung, bis ich da bin.«

Als ich den Hörer aufgelegt hatte, machte Phil ein nachdenkliches Gesicht.

»Das kommt mir verdächtig vor, Jerry!« sagte er schließlich. »Schon der Name Smith riecht doch geradezu nach einer Falle. Warum bestellt dich das Girl jetzt zur Nachtzeit in ihre Wohnung?«

»Nur keinen Neid, Phil! Zuerst war ich auch mißtrauisch, aber ihre Erklärung hat mich zufriedengestellt. Die Blondine aus Carters Vorzimmer kennt unsere Nummer. Die Sekretärin hat doch schon hier angerufen, als ihr Chef mich sehen wollte.«

»Trotzdem, Jerry — mir ist nicht recht wohl bei der Sache! Wieso bietet das Girl dir das Drehbuch an? Naheliegend wäre, Carter anzurufen, um ihm dis gute Nachricht zuerst mitzuteilen. Immerhin ist sie seine Angestellte und hat den Nutzen davon, wenn sie ihrem Chef einen Gefallen erweisen kann. So etwas läßt man sich doch nicht entgehen!«

»Sie wird gehört haben, daß sich die Polizei für das Buch interessiert, weil der Zusammenhang mit Bonsels Ermordung offensichtlich ist. Deswegen fürchtet sie sich ja auch.«

»Furcht wäre wirklich der einzig stichhaltige Beweggrund!« meinte Phil, immer noch skeptisch.

Sekunden später griff er zum Hörer und ließ sich von der Zentrale mit der Privatvilla des Filmbosses verbinden.

»Hallo, Mister Carter. Hier spricht Phil Decker. Ist Ihnen eine Miß Smith bekannt, Mitarbeiterin von Mister Bonsel?… Aha, seit einer Woche krank — tüchtiges Mädchen, sagen Sie! Nein, nein… liegt nichts gegen sie vor! War nur eine Routinefrage. Wir müssen uns um alles kümmern! Besten Dank, Mister Carter — und entschuldigen Sie die Störung!«

»Zufrieden?« fragte ich, als Phil eingehängt hatte. Er nickte, ohne ein Wort zu verlieren.

Er machte keine Anstalten, mitzukommen, sondern blieb in dem Sessel hocken, in dem er sich nach dem Telefongespräch hatte fallen lassen.

»Ich bin gleich wieder zurück, Phil!« rief ich ihm zu und verließ das Appartement. Ich hatte zwar keine Ahnung, wo sich diese Maple Street befand, aber die Taxifahrer von Los Angeles würden mich schon auf dem kürzesten Weg dorthin bringen.

Ein Taxi stand abfahrtbereit auf dem Standplatz vor dem »Savoy«. Ich ging im Laufschritt auf das Vehikel zu. Es machte nicht den besten Eindruck, doch war ich auf die Dienste des einzigen Taxis angewiesen. Der Fahrer, ein älterer Mann, knurrte unfreundlich, als ich einstieg, er öffnete mir nicht die Tür und interessierte sich auch nicht für mein Ziel. Kaum saß ich im Fond, gab er Gas und preschte davon, als hätte ich ihm doppelten Fahrpreis geboten. Ich verspürte keine Lust, meine Ortsunkenntnis ausnutzen zu lassen, indem man mich erst eine Stunde herumkutschierte. Ich mußte dringend zu dem Girl, das in Angst und Furcht wartete.

»Zur Maple Street!« befahl ich daher energisch. »Und ohne Umwege, wenn ich bitten darf! Ich kenne mich hier aus!«

Der Mann murmelte Unverständliches in sich hinein und beschleunigte das Tempo. Natürlich hatte ich keine Ahnung, ob er mich richtig fuhr, denn Los Angeles ist eine Riesenstadt, in der sich nicht einmal alle Einheimischen zurechtfinden.

Als wir an einem Park vorbeifuhren, stotterte der Motor des Wagens plötzlich. Fehlzündungen knallten in die nächtliche Stille, und wir rollten aus.

»Was ist los?« fragte ich den Fahrer, der die Ruhe selbst war und gelassen ausstieg Ich folgte ihm.

»Das Kabel hat sich wieder gelockert!« meinte er und klappte die Motorhaube hoch. »Das werden wir aber gleich haben. Sie müßten mir aber helfen und den Wagen starten.«

Ich schwang mich auf den Vordersitz. Der Chauffeur fummelte unter der Haube herum. Nach einer Weile sagte er: »Jetzt lassen Sie die Kiste mal an!«

Ich drehte den Zündschlüssel herum, aber außer einigen asthmatischen Jaultönen war nichts mit dem Motor los.

Ich ärgerte mich, daß ich auf dieses Vehikel hereingefallen war. Miß Smith würde sich wundern, wo ich so lange blieb.

Ich drehte den Schlüssel ein weiteres Mal und wartete sehnsüchtig auf das Anspringen des Motors, als sich ein harter Gegenstand in meinen Rücken bohrte.

»Panne beendet!« sagte eine Stimme hinter mir, und sogleich klappte der Taxifahrer seine Kühlerhaube zu.

»Nimm ihm die Waffe ab, bevor er auf dumme Gedanken kommt!« forderte der Unsichtbare hinter mir. Der Chauffeur näherte sich gemütlich und griff genau dorthin, yo die Smith and Wesson in der Halfter steckte. Er schien diese einseitige Abrüstung nicht zum ersten Male zu praktizieren.

»Und jetzt ’rüber zum Beifahrersitz!« befahl die Stimme. Ich folgte gehorsam, Gegenwehr hätte keinen Sinn gehabt.

Der Fahrer klemmte sich wieder hinter sein Lenkrad. Prompt sprang der Wagen an. Die Idee war wirklich gut. Nun wurde mir auch klar, warum der Defekt hier, am Rande des Parks, inszeniert worden war: Die Gegend schien ziemlich einsam zu sein, und der Mann, der mich mit der Waffe in Schach hielt, hatte sich zwischen den Büschen gut verstecken können. Während ich ausstieg, um dem Alten zu folgen, kletterte dieser zweite Mann ungesehen in den Fond des Wagens, um mir diese Überraschung zu bereiten.

Nach kurzer Fahrt hielt der falsche Taxichauffeur in einer dunklen, menschenleeren Seitenstraße. Er schaltete den Motor ab. Wie stumme Ölgötzen blieben die beiden sitzen, als hätten sie meine Anwesenheit ganz vergessen. Nur die Pistole in meinem Rücken bewies mir, daß sie an mich dachten.

»Was soll die Spazierfahrt?« fragte ich. »Ich hatte mich nämlich mit einem Girl verabredet. Das ist mir wichtiger, als eure Bekanntschaft zu machen.«

»Miß Smith kann warten«, sagte der Mann hinter mir. Ich zuckte zusammen, als ich den Namen hörte. Phil hatte also mit seinen Befürchtungen recht gehabt. Ich war in eine Falle gelockt worden.

»Was geht euch mein Rendezvous an?« forschte ich harmlos weiter. Hatten die beiden zufällig das Telefongespräch mit Miß Smith abgehört. Die Stimme des Girls hatte echt geklungen, ihre Angst hatte ich deutlich spüren können. Sollte das Mädchen trotzdem ein Köder gewesen sein, um mich zu fangen?

Der Mann hinter mir ging nicht auf meine Frage ein. Vielmehr wandte er sich an den Fahrer, der die Scheinwerfer gelöscht hatte und vor sich hindöste.

»Den einen Vogel haben wir glücklich — hoffentlich geht uns der andere ebenso leicht ins Netz!«

»Werden wir bald merken«, erwiderte der Alte schläfrig, dem sichtlich nichts an einer Unterhaltung gelegen war.

»Wen wollt ihr denn noch?« fragte ich überrascht.

»Ich habe zwar keine Veranlassung, Ihnen Auskunft zu geben, Cotton, aber Sie werden ihn ja doch bald sehen — ihren Freund Phil Decker!«

»Den erwischen Sie nicht so leicht!« entgegnete ich überzeugt.

»Mit unserem Trick ist er in ein paar Minuten hier!«

»Da bin ich aber neugierig«, erwiderte ich.

»Jetzt ruft Miß Smith wieder im ,Savoy‘ an und bittet Mister Decker, schleunigst zur Maple Street zu kommen.«

»Und das finden Sie gut?« Ich lächelte mitleidig.

»Natürlich, Decker wird sich sogar sehr beeilen!«

»Sie unterschätzen ihn«, meinte ich. »Er müßte ja kein Gramm Gehirn mehr im Kopf haben, wenn er diesen faulen Zauber nicht sofort durchschaute.«

»Er wird sein Gehirn nicht mehr gebrauchen«, erklärte der Entführer. »Miß Smith wird nämlich sehr aufgeregt sein und Mister Decker von einem Überfall berichten, der auf Sie verübt wurde. Sie sind schwer verletzt. Nun können Sie sich vorstellen, wie Ihr Freund uns blindlings in die Falle geht!«

Ich atmete schwer. Das klang gefährlich. Phil hatte gewöhnlich einen klaren Kopf, aber wenn ich mich in Gefahr befand, dachte er nur noch daran, mir zu Hilfe zu eilen.

»Unser Taxi Nummer 2 wartet schon vor dem ,Savoy«‘, sprach der Mann weiter. Er wiegte sich sicher. »Wir hatten eigentlich gehofft, daß Ihr Freund mit Ihnen kommen würde. Aber so ist es uns auch recht, denn einzeln sind Sie leichter zu überwältigen!«

»Und wozu der ganze Aufwand?«

»Sie werden uns zu lästig«, sagte er. »So lästig wie Bonsel und Fuller?«

Ich war zu weit gegangen. Der Mann verstärkte den Druck seiner Waffe in meinem Rücken. Er gab keine Antwort. Wieder war Stille im Wagen.

Dann hörte ich Schritte, die sich unserem Taxi näherten. Der Fahrer wachte aus seinen Träumereien auf, er schaute auf seinen Partner, der hinter mir saß. Der Druck in meinem Rücken ließ nach. Der Mann zog seine Waffe zurück. Wahrscheinlich hatte er sie unter dem Mantel verborgen. Zielen konnte er auch unter dem Stoff.

Der Näherkommende wurde im undeutlichen Schein einer Straßenlaterne sichtbar. Ich glaubte meinen Augen nicht zu trauen:

Es war ein Polizeibeamter.

***

»Wenn Sie auch nur einen falschen Ton von sich geben, sind Sie und der Kerl da eine Leiche!« raunte mir mein Hintermann unterdrückt zu.

Der Cop senkte seinen Kopf und blickte in den Wagen, tippte dem Fahrer auf die Schulter und fragte:

»Hey! Ist was nicht in Ordnung an Ihrer Kutsche?«

Der Alte tat, als bemerke er jetzt erst den Polizisten vor der offenen Scheibe. Schläfrig und gelangweilt antwortete er: »Was soll sein? Die Gents warten noch auf ein Girl, das unpünktlich ist. Mir kann es egal sein — meine Uhr läuft weiter.«

»Dann schalten Sie wenigstens Licht ein!« forderte der Cop, der nur flüchtig ins Wageninnere geblickt hatte. »Sonst kann das Mädel Sie nicht sehen.«

Der Cop entfernte sich wieder.

»Miese Geschichte!« sagte der Chauffeur und startete den Wagen. »Nur weg von hier! Wenn sich der Cop meine Nummer oder mein Gesicht gemerkt hat, bin ich dran!«

Seine Ängstlichkeit zeigte mir, daß er kein professioneller Gangster war. Er hatte das Taxi für die Entführung zur Verfügung gestellt.

Diese Entdeckung überraschte mich, denn demnach handelte es sich bei unseren Gegnern um eine Bande, die gelegentlich auch mit Amateuren arbeitete.

Das ist sehr selten, weil es auf Kosten der Sicherheit geht. Amateure werden von Berufsgangstern nicht gern gesehen. Man greift nur dann auf sie zurück, wenn sie sich rettungslos in der Hand der Bande befinden.

»Ja, fahren wir! Du weißt, wohin!« meinte der Mann hinter mir, von dem ich noch nichts kannte — außer seiner Stimme und der Pistole, die er mir nun wieder fühlbar ins Kreuz drückte.

Wir kurvten kreuz und quer durch Los Angeles. Wohin es ging, konnte ich beim besten Willen nicht sagen.

Immerhin glaubte ich sicher zu sein, daß wir uns nicht dem landwärts gelegenen Stadtteil, sondern dem Pazifik näherten.

Der unruhig gewordene Kutscher schlug möglichst verkehrsarme Seitenwege ein, bis er eine breite, mehrspurige Highway erreichte. Er fuhr jetzt erheblich schneller.

Falls ich migh nicht täuschte, fuhren wir in Richtung Santa Monica.

Nach etwa einer halben Stunde bog der Wagen scharf nach links von der Highway ab. Wir holperten über einen schlaglochreichen Sandweg, der vermutlich zur Küste hinunterführte.

In der Ferne blitzten von den Hängen die Lichter der Villen, doch unsere Umgebung war still und dunkel. Was hatten die beiden hier in der Einsamkeit vor?

Vor uns wurden die Umrisse eines Bungalows sichtbar. In der Gegend standen viele Weekend-Häuser, in denen naturhungrige Städter den Sonnenuntergang im Pazifik aus erster Hand genießen.

Der Wagen hielt vor einem Zaun, der das Bungalowgrundstück umschloß. Während der Kerl hinter mir den Finger am Drücker hatte, stieg der Chauffeur aus und öffnete die Einfahrt mit einem Schlüssel, den ihm mein Bewacher zugeworfen hatte. Darauf setzte sich der Alte wieder ans Steuer und ließ uns einige Meter abwärtsrollen.

Im Licht der Scheinwerfer erkannte ich eine in die Felsen gebaute Garage. Das Tor hob sich, wie von Geisterhand bewegt, nach oben.

Fotozellen sind eine angenehme Sache für bequeme Leute. Dieser Luxus ließ mich vermuten, daß das keine ärmliche Blockhütte sein konnte, und der Besitzer schien über entsprechende Dollar zu verfügen.

Das Taxi rollte in die geräumige Box. Die Schwingtür schloß sich wieder. An der Decke hatte sich eine grelle Beleuchtung eingeschaltet.

Meine Bewacher stiegen aus dem Wagen, ohne sich um mich zu kümmern. Sie wußten, daß ich ihnen hier nicht gefährlich werden konnte.

»Sie bleiben sitzen!« befahl der Mann mit der Pistole. Zum ersten Male sah ich ihn vor mir. Hatte ich ihn schon einmal gesehen? Ich überlegte angespannt. Der Alte machte sich am Tor zu schaffen.

»Was starren Sie mich so an?« fragte der Bewaffnete, der meinen aufmerksamen Blick fühlte. In diesem Augenblick dämmerte es bei mir. Ich hatte den Mann schon einmal gesehen, damals trug er Feuerwehruniform. Und obwohl ich ihn nur flüchtig gesehen hatte, war ich sicher.

»Ich versuche Ihre Pläne zu erraten«, sagte ich ausweichend. Er brauchte nicht zu erfahren, daß ich ihn erkannt hatte.

Das hätte für mich nur unangenehme Folgen haben können.

»Raten Sie. An Zeit wird es Ihnen nicht fehlen«, meinte er und gab dem Alten einen Wink. Beide verließen den Raum durch eine zweite Tür. Ich hörte, wie der Schlüssel im Türschloß umgedreht wurde. Mit einem Satz war ich aus dem Wagen. Das Garagentor! An der Wand befand sich der Kontaktknopf, durch den man von innen die Box öffnen konnte. Der Knopf war, wie üblich, durch einen Riegel arretiert. Nur mit einem Yale-Schlüssel konnte der Riegel weggeschoben werden. Ohne Hilfsinstrumente ließ sich da nichts erreichen.

Bis auf das Taxi und zwei im Hintergrund angebrachte Puffer aus alten Autoreifen war die Garage leer. Das sonst übliche Durcheinander von Geräten, Vorräten und Werkzeugen hätte mir mehr Freude gemacht. Damit hätte ich mich ausrüsten können.

Vielleicht lagen im Taxi einige Werkzeuge.

Gerade als ich nachsehen wollte, öffnete sich die Tür. Die beiden Gangster hatten schlechte Laune. Sie schienen nicht zu bemerken, daß ich den Wagen verlassen hatte und mein Gefängnis inspizierte.

Der Alte kramte in seinen Hosentaschen und brachte den Zündschlüssel zum Vorschein.

Sollte die unfreiwillige Reise weitergehen? Der Chauffeur schloß den Kofferraum auf und nahm einen soliden Strick heraus, der wohl als Abschleppseil diente .

Der falsche Brandmeister zog wieder seine Pistole und dirigierte mich zu einem der Reifenpuffer im Hintergrund. Mit kräftigen Haken war der Reifen in den Beton getrieben worden Die Höhlung war mit einem Sandsack gepolstert. Der Besitzer der Garage war offenbar ein sehr vorsichtiger Mann, der sein Kahrvermögen nicht allzu hoch bewertete.

»Hinsetzen und Arme vor!« befahl der Bewaffnete. Was hatte im Bungalow seine Stimmung verdorben? Er sah grimmig aus. Roh stieß er mich zu Boden, mit dem Rücken fiel ich gegen das Gummipolster. Der Alte zerschnitt sein Abschleppseil und band mir geschickt Hände und Füße zusammen.

Als sie mich wie ein Paket verschnürt hatten, öffnete der Chauffeur das Garagentor. Er startete den Motor, nachdem sich auch der Bewaffnete in das Taxi gesetzt hatte. Für mich hatten sie keine Zeit mehr.

»Möchten Sie mir nicht wenigstens meine Smith and Wesson dalassen!« sagte ich. »Ohne Pistole fühle ich mich so wehrlos, da ihr jetzt nicht mehr bei mir seid.«

Während der Alte in seiner Schweigsamkeit verharrte, wurde der andere wütend.

»Werde nicht frech, Schnüffler!« schimpfte er. »Sonst stopfe ich dir das Maul!«

»Na, dann eben nicht«, sagte ich resigniert.

»Deinen Freund Phil Decker präsentiere ich dir noch heute nacht — damit du dich nicht langweilst!«

Jetzt wußte ich, was den beiden die Laune so verdorben hatte: Der Anschlag auf meinen Freund war fehlgeschlagen. Sonst hätten sie nicht bis zur nächsten Nacht zu warten brauchen. Vielleicht hatte Miß Smith zu dick aufgetragen, als sie den angeblichen Überfall auf mich schilderte und Phil war dadurch mißtrauisch geworden.

»Wir sind bald wieder da, Cotton!« rief mir der Verbrecher zu, bevor er die Wagentür schloß.

»Dann wird dir dein Humor vergehen!«

Es war wieder stockdunkel, nachdem sich das Tor geschlossen hatte. Kurz bevor das Licht ausgegangen war, hatte ich einen Gegenstand auf dem Boden liegen sehen, der unter dem Taxi gelegen haben mußte. Es handelte sich um einen alltäglichen Gegenstand, der normalerweise keine Aufmerksamkeit verdient hätte.

Jetzt aber elektrisierte er mich.

Es war ein dunkles Sonnenschild.

Mr. Wolter, der sehlacksige Assistent des Filmkönigs Carter, hatte diesen Sonnenschutz getragen. Es war möglich, daß diese ausgefallene Jalousie unter den Filmleuten und solchen, die dafür angesehen werden wollten, allgemein verbreitet war. Aber das konnte doch kein Zufall , sein! Wolter hatte doch auch meine Anweisung gehört, daß der Brandmeister zu Fuller gehen könne. Und nun fand ich in der Garage, die der Mörder Fullers benutzte, diesen Sonnenschutz!

Zunächst aber hatte ich ein wichtiges Problem zu lösen. Ich mußte hier heraus! Wenn die beiden Gangster zurückkehrten und mir die Flucht bis dahin nicht gelungen war, sah es schlecht aus für mich. Der falsche Brandmeister hatte seine Maske fallen lassen, und auch der Taxichauffeur konnte nur ein Interesse haben:

Mich für immer aus dem Spiel zu wis, sen.

Ich versuchte angestrengt, Hände und Beine frei zu bekommen. Der Alte aber hatte mich so gut gebunden, daß mir nicht die geringste Bewegung möglich war. Je mehr ich zerrte, um so stärker schnitten die Stricke ins Fleisch.

Ich probierte ein Rollen aus der Hüfte heraus, um eine günstigere Lage für mein Vorhaben zu finden.

Ich hatte das Gefühl, als ob unaufhörlich Sand zwischen die Kleidung rieselte und dort einen Juckreiz ausübte. Mir fiel auch ein, woher der Sand kam. Aus dem Schutzpolster, das in dem Reifen lag. Die Sackleinwand mußte ein Loch haben. Durch meine Gymnastik-Bewegungen erweiterte sich die Öffnung und der eingefüllte Sand entwich. Jetzt hatte ich Spielraum gewonnen und konnte mich die Mauer hochschieben. Ich stand.

Die Stricke, die mich mit dem Gummipuffer verbanden, wurden schlaffer. Noch einige Schlangenbewegungen, und ich konnte kleine Sprünge machen. Hände und Füße waren noch gefesselt. Aber das bereitete keine Schwierigkeit mehr.

Vor dem Garagentor befanden sich die eisernen Halterungen, an denen ich die Stricke solange hin und her reiben konnte, bis sie zerfasert waren.

Ich hüpfte im Dunkeln auf sie zu, landete jedoch prompt an der harten Betonwand, weil ich die Orientierung verloren hatte. Schließlich aber erreichte ich doch mein Ziel. In zehn Minuten war ich frei.

Da die Gangster mich gut gesichert glaubten, hatten sie das Tor nicht verschlossen. Unbeschwert, aber mit der erforderlichen Vorsicht, ging ich hinaus. Zuerst wollte ich mir den Bungalow ansehen, um herauszufinden, wem er gehörte. Vielleicht brachte mich das einen Schritt weiter.

Ich näherte mich dem Eingang. Ich spähte nach allen Seiten und sah plötzlich einen Lichtschein. Ein Auto! Kamen meine Entführer schon wieder? Ich schlich mich vorsichtig zum Gartenzaun, wo der Wagen halten mußte. Die Tür des Wagens öffnete sich. Eine Frau stieg aus. Madame Olga Baranoff.

***

Die von aller Welt bewunderte Filmdiva hatte ich nicht erwartet.

Was hatte die Schauspielerin hier zu suchen? War sie die Besitzerin des Bungalows?

Hatte Madame sich auf verbrecherische Dinge eingelassen?

Schon einmal war der Verdacht auf sie gefallen, als der hellblaue Umschlag des verschwundenen Drehbuches auf ihrem Sitz gefunden wurde.

Die Schauspielerin schritt zielstrebig dem Eingang des Gebäudes zu. Ich folgte ihr. Vielleicht konnte ich ebenfalls in den Bungalow gelangen und mich darin umsehen.

Die Baronoff drückte auf einen Knopf neben der Haustür. Es war keine Klingel, sondern die Außenbeleuchtung, die mich sofort verscheuchte. Ich zog mich hinter einen Zierstrauch zurück und beobachtete aus einiger Entfernung, wie die Schauspielerin ihrem Handtäschchen einen Schlüssel entnahm urfd die Tür öffnete. Sie trat über die Schwelle und ließ die kunstvoll mit schmiedeeisernen Bändern beschlagene Eingangstür ins Schloß fallen.

Im Innern des Hauses wurde es hell. Ich schlich mich auf eine Terrasse. Ein Fenster war durch Jalousien von innen abgedeckt, doch konnte ich in den erleuchteten Raum späher. Ich sah eine kleine Hausbar mit einem wohlsortierten Vorrat an Flaschen. Madame Baranoff stand davor und goß sich eben eine wasserhelle Flüssigkeit ins Glas. Den Inhalt kippte sie mit geübtem Schwung hinunter, ohne das Gesicht zu verziehen Im Filmstudio hatte sie ein altmodisch-aufwendiges Kleid mit vielen Rüschen und Falten getragen, wie es ihr Part verlangte. Jetzt trug sie ein schwarzes Kostüm aus schillerndem Stoff. Auf dem Kopf türmte sich ein teures Gebilde moderner Haarkunst.

Nach der alkoholischen Stärkung verspürte die Schauspielerin offenbar das Bedürfnis nach frischer Luft. Sie näherte sich der Terrasse, auf der ich mich verborgen hielt und zog die Jalousien hoch. Ich glitt schleunigst zurück in den Schatten einer großen Blumenschale. Sie öffnete die Tür und trat hinaus. Unruhig blickte sie um sich.

Ich befürchtete schon, entdeckt worden zu sein, da mich meine Schale nur unvollkommen schützte. Sie war aber viel zu aufgeregt, als daß sie ihre Umgebung beachtet hätte. Sie blickte wiederholt auf ihre Armbanduhr. Ich hatte von ihr den Eindruck eines Menschen, der ungeduldig und in höchster Spannung auf etwas wartet.

Schließlich schien sie es nicht mehr auszuhalten. Hastig eilte sie zurück zu der Bar. Sie griff unter die Theke nach einem Telefon.

Während ich mich der offenen Terrassentür zu nähern versuchte, wählte sie die Nummer. Dann lauschte sie mit mir zugewandtem Rücken, so daß ich mich ungehindert so weit Vorarbeiten konnte, um ihre Worte zu verstehen.

»Bist du es, Darling?« fragte sie. Ihre Stimme klang rauchig und hart. »Ich warte hier schon eine Ewigkeit auf dich. Wir hatten uns doch verabredet! Wo bleibst du denn?«

Die Antwort ihres Gesprächspartners konnte ich natürlich nicht hören. Die unwilligen Gebärden der Baranoff ließen mich vermuten, daß sie durch die Antwort verärgert war. »Darling« hatte einen Wortschwall für sie bereit, sie schwieg längere Zeit. Dann hakte sie wieder ein:

»Darüber will ich doch gerade mit dir reden! Du wirst ja schon erfahren haben, daß die Polizei im Studio war und auch mich verhörte. Es ist allerlei passiert heute, auch das FBI hat sieh eingeschaltet.«

Sie lauschte wieder. Sie setzte sich auf einen Barhocker. Ich konnte ihr Gesicht jetzt von der Seite sehen. Erstaunen spiegelte sich in ihren Zügen.

»Ob ich den Wagen auf dem Weg geparkt habe? Warum fragst du das?… Ich soll ihn nicht hineinfahren?… Nein, ich lasse ihn draußen, wenn es dir lieber ist. Ach so, du glaubst, ich ramme wieder gegen die Wand? Aber laß doch diese Nebensächlichkeiten! Denkst du denn nur an den Wagen und deine Garage? Das wäre lieb, Darling! Ja, schnell bitte! Du weißt doch, wie ich mich darüber freue! Also bis bald, Darling!«

Sie hängte ein und griff sichtlich erleichtert nach der Flasche mit der hellen Flüssigkeit.

Wer war »Darling«?

Jim Logan, der Mann, der in Los Angeles die Spielhöllen kontrollierte. Sollte an dem Gerücht, das Phil mir hinterbracht hatte, doch etwas Wahres sein? Jim Logan, dieser zwielichtige Gangster mit den undurchsichtigen Beziehungen zur High Society und Madame Olga Baranoff, das Idol der Filmwelt, sollten ein heimliches Liebespaar sein? Aneinandergekettet durch gemeinsam begangene Gesetzwidrigkeiten?

Wenn Darling auf kreuzte, würde ich klarer sehen. Doch sah ich plötzlich nicht klarer. Im Gegenteil, es wurde rabenschwarz und neblig. Ich merkte noch, wie ein harter Schlag meinen Hinterkopf traf.

***

Als ich wieder erwachte, war es heller Tag. In meinem Kopf summte es wie in einem Bienenkorb. Die Sonne blinzelte mir ins Gesicht, und auf der Zunge hatte ich einen faden, salzigen Geschmack, Salzwasser! Irgend jemand hatte mir als Morgengruß eine nasse Probe aus dem Pazifik übers Gesicht gegossen und mich dem unfreiwilligen Schlaf entrissen. Dieser Jemand war mein falscher Brandmeister!

»Haben wir den Vogel wieder eingefangen!« höhnte der Bursche und stieß mir brutal seinen Schuh in die Seite. Ich gab keine Antwort. Zunächst wollte ich wissen, wo ich mich befand.

Es war eine Holzhütte, ich lag auf rohem Bretterboden. Unter mir hörte ich das beunruhigende Gurgeln von Wasser. Wir waren also auf einem Bootshaus. Hände und Füße waren gefesselt, Arme und Beine eng an den Körper geschnürt.

Die Rückenpartie schmerzte stark. Man hatte mich wahrscheinlich an den Füßen angepackt und von der Terrasse geschleift.

Es schien mein Schicksal zu sein, in Kalifornien stets einen total verdorbenen Anzug tragen zu müssen.

»Jetzt ist es Schluß mit den Extratouren!« sagte der Mann, der Fuller vermutlich ermordet hatte.

»Der Alte mit dem Taxi hat mich ohnehin beschworen, dich nicht mehr unter die Leute zu lassen. Er möchte seinen Beruf noch einige Jährchen ausüben können und auch auf die gelegentlichen Nebeneinnahmen nicht verzichten.«

»Das wird er wohl müssen!« erwiderte ich. »Sein Gesicht und die Wagennummer habe ich nicht vergessen.«

»Glaubst du wirklich, daß wir dir noch Gelegenheit geben werden, was auszuplaudern?« fragte der Gangster. Er wartete meine Reaktion ab, dann fügte er hinzu: »In ein paar Minuten bist du bei den Fischen!«

»Mord an einem G-man ist ein gefährliches Unterfangen. Auf den Mörder wartet die Gaskammer!«

»Kommst dir wohl ziemlich schlau vor, Schnüffler!« schrie er mich an. »Mich kannst du aber nicht abschrecken! Es kommt auf einen mehr jetzt nicht mehr an, ich habe heute nämlich schon jemanden ins Jenseits geschickt.«

»Du irrst dich! Fuller ist gestern erstochen worden«, korrigierte ich.

Er fuhr zurück, als hätte ich ihm einen Schlag versetzt.

»Du weißt das?« fragte er aufgeregt, gewann aber bald wieder die Kontrolle über sich. »Ist ja jetzt auch egal!«

»Ich weiß noch viel mehr!« behauptete ich, um ihn unsicher zu machen. Ich wollte nur Zeit gewinnen. Der Bursche war ein gefährlicher Verbrecher und unberechenbar. Ich mußte /ein Interesse wecken, um Zusammenhänge zu finden, die mir noch nicht klar waren.

»Nichts weißt du!« sagte der falsche Brandmeister, wartete aber doch sichtlich gespannt auf meine Widerrede.

Ich ließ ihn zappeln und überlegte mir, was ich ihm auftischen sollte. Er brauchte nicht alle meine Karten zu sehen.

»Da ist der Mord an Mister Bonsel…!« meinte ich und dehnte den Satz, als hätte ich ein Geheimnis zu verkünden.

Der Gangster fiel mir geringschätzig ins Wort:

»Ach — diese Sache! Das war doch stümperhafte Arbeit! Als sie es mir erzählten, wußte ich gleich, daß ihr den Schwindel durchschauen würdet!«

»Also warst du nicht beteiligt?«

»Natürlich nicht! Wenn ich einen Unglücksfall vortäuschen will, dann glaubt auch die Polente daran. So unüberlegt kann doch nur…«

Er brach plötzlich ab und stieß mir wieder wütend seinen Schuh in die Seite.

»Verdammter Schnüffler! Selbst jetzt kannst du es nicht lassen, anderen Leuten die Würmer aus der Nase zu ziehen! Von mir erfährst du nichts mehr!«

»Dann bist du dir also doch nicht ganz sicher, daß ich schon bald bei den Fischen bin, sonst könntest du mir doch in Ruhe alles erzählen.«

»Wenn ich Lust dazu hätte, würde ich das tun. Warum aber noch überflüssige Worte reden? Zerbrich dir nicht mehr den Kopf über Dinge, die für dich uninteressant geworden sind! Freue dich lieber auf die Bootsfahrt — wir stechen in See!«

Mit einem gemeinen Grinsen wandte er sich von mir ab und hantierte in einem Winkel der Hütte herum, den ich nicht einsehen konnte. Meine Chancen dem gewaltsamen Tod zu entgehen, standen sehr schlecht.

Wenn ich doch nur ein wenig Bewegungsfreiheit gehabt hätte.

Der Gangster kam mit einer Leiter zurück. Er öffnete eine in den Boden eingelassene Falltür und ließ die Leiter hinab. Ich hörte, wie das Wasser jetzt stärker gegen das Holz klatschte. Vermutlich befand sich unter uns ein Boot.

Der Mörder zerrte mich zu der Luke. Trotz der Fesselung sträubte ich mich, so gut es ging. Wenn ich erst im Boot lag, war ich rettungslos verloren. Mein Widerstand nützte nichts. Bevor ich es verhindern konnte, fiel ich in die Luke. Hart landete ich auf dem Deck einer geräumigen Motorjacht Noch etwas fiel durch die Luke ins Boot. Die Planken krachten unter dem Aufprall, und mich selbst hätte das Ding um ein Haar erschlagen:

Es war ein verrosteter alter Schiffsanker.

***

»Das Testament schon gemacht, Cotton? Wäre fast schon zu spät gewesen — der Anker wiegt gut zwei Zentner!«

Ich gab keine Antwort.

Mich quälten andere Gedanken.

Was war mit Phil los?

Der Versuch, ihn durch Miß Smith ebenfalls in eine Falle zu locken, hatte offenbar nicht geklappt. Aber wo sollte Phil eine Spur von mir finden? Nicht einmal ich selbst wußte genau, wo ich mich befand.

Inzwischen hatte sich der Verbrecher zum Rudersitz begeben und den Motor angelassen. Die Maschine lief sehr leise. Ich nahm an, daß mein Mörder weit von der Küste wegkommen wollte.

Ein zufälliger Beobachter an der Küste hätte Zeuge des Mordes werden können. Wenn mich der Gangster über Bord warf, wurden die Stricke sichtbar, mit denen ich gefesselt war, und das würde auch einem harmlosen Gemüt zu denken geben.

Der Bootsmotor heulte auf und peitschte die Schraube durch das Wasser. Die Jacht schoß unter der Holzhütte hervor und hinaus in den hellen Sonnenschein.

Ich bemerkte jetzt, daß die Hütte am Ende eines massiven Steges stand, um der flachen Strandverhältnisse wegen dem schweren Boot einen genügend tiefen Ankerplatz zu sichern.

Die Wasserfläche zwischen uns und der Küste dehnte sich mehr und mehr aus. Ich sah zahlreiche Bungalows.

Jetzt waren wir so weit vom Strand entfernt, daß ein zufälliger Beobachter die Ausführung des Verbrechens nicht erkannt hätte. Nur mit einem Fernglas hätte man meinen »Untergang« von der Küster aus verfolgen können.

Der Gangster stoppte den Motor.

Tödliche Stille herrschte. Nur das leise Klatschen der Wellen gegen den Schiffsrumpf war zu vernehmen.

»So, jetzt sind wir am Ziel. Der Pazifik ist hier tief genug für dich!«

»Ich bin kein guter Taucher und bleibe lieber oben«, erwiderte ich.

»Um das zu verhindern, bekommst du ein Gewicht an die Beine!« Der Gangster zog den schweren Anker heran, schlang ein Tau um meine Füße und knüpfte es an das verrostete Ding.

Dann zerrte er mich hoch, drängte mich zum Rand und schob den Anker herbei. Wenn er den Anker jetzt ins Wasser fallen ließ, wurde ich mitgezogen.

Der Verbrecher, hatte die Vorbereitungen abgeschlossen. Ich fühlte, wie das Blut in meinen Schläfen hämmerte. Würde er erst mich oder den Anker über Bord werfen? Ich hatte nur dann eine winzige Chance, wenn er in meine Nähe kam.

Er sah mir kalt in die Augen und zögerte. Dann beugte er sich zum Anker. Machtlos verfolgte ich sein Tun. Seine Hände griffen nach dem Eisen, das mir ins Meer vorangehen sollte.

Wie ein Blitz schoß dann eine Gestalt aus der Kajüte des Motorbootes. Sie stürzte auf meinen Gegner zu und riß ihn zu Boden.

Der Gangster war so überrascht, daß die Gestalt ihn mühelos überwältigen konnte.

Wie ein Pfeil eilte mein Retter zu dem Tau, das mich mit dem Anker verband. Ein hastiger Schnitt — das verrostete Ding fiel klatschend in die Fluten.

Erst jetzt erkannte ich die Gestalt: Phil!

Schwach und glücklich grinste ich meinem Freund zu:

»Das war wirklich um Haaresbreite am Tod vorbei!« Meine Stimme zitterte leicht. »Wo kommst du her?«

Phil beugte sich zu mir herunter und zerschnitt mit seinem Taschenmesser meine Fesseln.

»Geht alles natürlich zu, Jerry!« erklärte mein Freund und deutete auf die Kajütentür. »Da drin habe ich gesteckt.«

»Warum hast du mich denn so lange schmoren lassen?« fragte ich »Ich hoffte, daß Knox noch etwas über seine Bande verraten würde. Du warst ja für ihn ungefährlich und vermochtest nichts mehr auszuplaudern.«

»Also Knox heißt dieses Musterexemplar der Menschheit«, sagte ich, während ich mich vorsichtig erhob und zu dem Gangster hinüberschaute. Der regte sich noch immer nicht.

»Robert Knox, ein undurchsichtiges Bürschchen, das bisher aber noch nicht mit der Polizei in Berührung gekommen ist«, meinte Phil erklärend. »Auf dem Kerbholz hat er manches, und wir werden es ihm auch bald beweisen können!«

»Vor allem den Mord an Fuller!« erwiderte ich. »Den hat er schon eingestanden.«

»Ich weiß — als er das zu dir sagte, lag ich genau unter euch im Boot. Ich konnte jedes Wort der Unterhaltung verstehen.«

»Das hätte ich ahnen sollen. Dann wäre die Fahrt für mich zum Vergnügen geworden. Aber paß auf — der Bursche erholt sich wieder! Wir wollen ihn vorsichtshalber binden und nach Waffen durchsuchen.«

Ich hatte bemerkt, daß der Gangster aus seiner Bewußtlosigkeit erwachte. Die Reste der von Phil zerschnittenen Fesselung reichten aus, Knox unschädlich zu machen und uns vor Überraschungen zu schützen In seiner Tasche fand ich seine Pistole und meine Smith and Wesson, die er mir gestern abend im Taxi abgenommen hatte.

Phil startete das Boot. Mit schäumender Bugwelle rauschten wir dem Land zu, das schnell näher kam.

»Wie in aller Welt konntest du mich hier finden?« fragte ich Phil, der begeistert das Steuerrad bediente und die Maschine auf höchste Touren zwang.

»Diese Miß Smith rief wieder an und erzählte etwas von einem Überfall und so. Als ich wissen wollte, welchen Arzt sie verständigt hatte, begann sie zu stottern. Dadurch wurde ich mißtrauisch.«

»Du bist also nicht zu ihr hingefahren.«

»Doch — mit Parkers Wagen. Der Lieutenant saß gerade bei mir, um sich zu erkundigen, welchen Bescheid Washington uns gegeben hätte.«

»Gott sei Dank, daß du der Falle entgangen bist. Du solltest wie ich mit einem Taxi entführt werden. Was aber war bei Miß Smith?«

»Gar nichts. Als ich und der Lieutenant aufkreuzten, lag sie im Bett und konnte kaum einige Worte flüstern. Sie hat dir doch erzählt, daß sie eine Mandeloperation hinter sich hat. Von den Anrufen bei uns wußte sie nichts, und auch mit dem Drehbuch war es Essig. Ein Durchschlag davon existiert nicht, weil es sich bei dem gestohlenen Exemplar erst um den Entwurf handelt.«

»Also waren die Anrufe fingiert! Gar nicht dumm ausgedacht von den Gangstern! Das beweist, daß sie mit den Verhältnissen auf dem Filmgelände bestens vertraut sind. Die Frau am Telefon hatte wirklich eine heisere Stimme. Entweder verstellte sie diese nur, um für Miß Smith gehalten zu werden, oder auch zu ihrem eigenen Schutz.«

»Du glaubst doch nicht, daß Olga Baranoff…? Ihre Stimme klang auch rauh!«

»Die Schauspielerin ist sehr verdächtig!« antwortete ich, ohne auf Phils erstaunte Frage direkt einzugehen. »Heute nacht war sie hier in einem Bungalow, zu dem man mich gebracht hatte.«

»Du meinst das Haus von Jim Logan? Der Gauner steckt tief in unserem Fall. Das ist mir jetzt klar.«

»Wieso?«

»Der Taxichauffeur führte uns auf deine Spur. Von ihm habe ich viel erfahren.«

»Wie kamt ihr auf den Alten?«

»Ganz einfach: Als wir den Schwindel mit Miß Smith durchschaut hatten und du dich nicht wieder sehen ließest, dachten wir sofort an ein Taxi. Du hattest keinen Wagen und warst darauf angewiesen, dich zur Maple Street fahren zu lassen. Am ehesten konntest du in einem Taxe entführt worden sein.«

»Klar — aber woher habt ihr gerade den richtigen, erwischt.«

»Lieutenant Parker fragte bei allen Revieren an, ob im Zusammenhang mit einem Taxi irgendwelche Vorkommnisse gemeldet seien. Das war zwar nicht der Fall, aber ein Cop erinnerte sich…«

»Aha!« unterbrach ich Phil überrascht. »Der Mann verdient einen Orden, daß er sich die Nummer gemerkt hat. Nur gut, daß die Gangster in der Eile die Nummernschilder nicht auswechseln konnten.«

»Als wir den schweigsamen Alten aus den Federn läuteten«, erzählte mein Freund weiter, »sahen wir ihm das schlechte Gewissen an der Nasenspitze an. Wir verhörten ihn und erfuhren, wo ihr hingefahren wart. Ich machte mich allein auf die Socken zu dem Bungalow und kam gerade dazu, als dich Knox über den Bootssteg zur Hütte schleifte.«

»Wo ist der Chauffeur jetzt?«

»Im Hauptquartier bei Parker. Zuerst wollte er leugnen, aber wir sagten ihm das Verbrechen auf den Kopf zu, so daß er gestand.«

»Sicher wird seine Festnahme die anderen warnen.«

»Wir kannten nicht warten, bis Knox dich ins Meer geworfen hatte«, meinte Phil »Immerhin wissen wir von dem Chauffeur, wer noch in die Sache verwickelt ist — nämlich Jim Logan!« fügte Phil dazu, »Ihn werden wir uns bald greifen. Dann kommen wir an die übrigen Hintermänner.«

»Dann ist ja alles in Ordnung«, meinte ich zufrieden und lehnte mich bequem gegen die gepolsterte Steuerbank.

Ich täuschte mich.

Daß nicht alles in Ordnung war, zeigten die Kugeln, die uns plötzlich um die Ohren pfiffen.

***

»Vorsicht«, rief der gefesselte Verbrecher verzweifelt. Das Geschoß hätte ihn beinahe getroffen. Wir waren zu weit vom Ufer entfernt, als daß der Schütze uns hätte gefährlich werden können. Da er uns vorzeitig gewarnt hatte, waren die Aussichten, uns zu erledigen, nur minimal.

Phil riß das Steuer herum und beschrieb einen weiten Bogen.

Angestrengt spähten wir zum Ufer, aber es war kein Mensch zu entdecken.

»Das kam aus einem Gewehr!« sagte Phil. »So weit trägt kein Revolver.«

»Dann ist der Kerl uns überlegen und kann uns in Ruhe abknallen.«

»Wir brauchen nur woanders zu landen«, schlug Phil vor und deutete zum Nachbarsteg, der außerhalb der Reichweite jeder Waffe im Norden zu erkennen war.

»Dadurch verlieren wir viel Zeit, und der Bursche entwischt.. Ich will wissen, wer uns diesen Willkommensgruß entbieten wollte.«

In diesem Augenblick wurde erneut geschossen, aber die Kugel klatschte weitab ins Wasser.

Ich wandte mich an Knox, der außer seinem ängstlichen Ruf noch kein Wort gesprochen hatte.

»Wer von deinen Freunden hat eine Ahnung, daß wir hier sind!« fragte ich ihn.

»Das geht dich nichts an!« antwortete er grob. Wut war in seinen Gesichtszügen zu lesen.

»Ewig können wir nicht im Kreis herumfahren!« meinte Phil und ließ den Motor aufheulen. »Am besten ist es, den Kerl aus seinem Versteck zu locken, damit wir sehen, mit wem wir es zu tun haben.«

Unser Boot schoß parallel zum Ufer auf den nächsten Steg zu. Ich beobachtete das Gelände in der Nähe der Hütte. Zwei Gestalten tauchten auf, sie liefen vom Bootshaus zum Strand zurück.

»Stop!« rief ich, und Phil schlug sogleich einen Bogen. Die Gangster sahen, daß wir unsere Fahrt drosselten, doch sie rannten zu den Bungalows. In den Felsen konnten sie sich gut verstecken.

»Sie fliehen«, stellte ich fest »Sie flüchten wahrscheinlich, weil sie fürchten, daß die Bewohner der Bungalows die Schüsse gehört haben könnten. Denn aus Angst brauchen sie nicht zu verschwinden: Unsere Pistolen sind ihren Gewehren unterlegen.«

Wir fuhren zu unserem Steg zurück. Ich hielt die Smith and Wesson schußbereit in der Hand. Niemand war zu sehen. Phil steuerte die Motorjacht im Zick-Zack-Hurs unter die schützende Bootshütte. Von dort hatte man die Schüsse auf uns abgegeben.

»Bleib du bei Fox!« sagte ich zu meinem Freund. Er hatte Mühe, unseren Luxusdampfer zu beruhigen, durch die scharfe Fahrt und das ebenso rasante Bremsen war das Wasser aufgewühlt worden und schaukelte uns auf und ab. Ich riskierte einen waghalsigen Sprung auf den Steg.

Schnelligkeit und Glück entschieden jetzt. Wenn die Hinterhaltschützen noch in der Nähe waren, konnten sie mich in Ruhe aufs Korn nehmen. Daran durfte ich aber jetzt nicht denken.

Ich packte die Smith and Wesson fester und spurtete los. In wenigen Minuten erreichte ich sicheren Boden. Felsbrocken boten sich als erste Deckung an. Ich entdeckte nichts Verdächtiges und eilte den Sandweg hoch, auf dem die Gangster verschwunden waren. Hatten sie sich in dem Bungalow verschanzt? Dann brauchten sie nur darauf zu warten, daß ich näher kam. Die Jalousien des Bungalows waren heruntergelassen.

Ich warf mich auf die Erde und robbte die letzten Meter bis zum Gartentor. Ein Geräusch ließ mich auffahren. Ein Mann schlich mit gezogenener Pistole um das Haus. Schon riß ich instinktiv die Waffe hoch, da erkannte ich ihn: es war Lieutenant Parker.

Er hatte mich jetzt auch entdeckt. Da die Hauswand Deckung bot, lief ich gebückt hin. Jetzt war keine Zeit für lange Erklärungen, aber das Notwendigste mußte doch besprochen werden.

»Wer hat geschossen?« fragte Parker leise, ohne seine lauernde Aufmerksamkeit zu verringern.

»Zwei Kerle, die hier heraufgeflohen sind«, sagte ich gedämpft. »Knox haben wir gefaßt. Phil Decker und er sind unten im Bootshaus.«

»Die Schützen sind bestimmt Leute von Jim Logan, wenn er nicht sogar selbst dabei ist«, meinte der Lieutenant. »Der Bungalow gehört Logan.«

»Sind Sie allein hier, Parker?« fragte ich.

»Nein. Zwei Männer sind mitgekommen. Den Streifenwagen haben wir unten an der Kreuzung im Gebüsch stehengelassen, denn wir wollten uns hicht ankündigen.«

»Wo sind Ihre Leute?«

»Sie beobachten das Haus. Wir hatten Sorge um Sie. Und Mister Decker hat schon seit Stunden nichts mehr von sich hören lassen. Als wir Schüsse hörten, rannten wir los.«

»Dann hätten Ihnen die Gangster begegnen müssen!« sagte ich nachdenklich. »Sie sind diesen Weg hochgelaufen.«

»Wir sind eben erst angelangt«, meinte Parker. »Vielleicht haben sie sich Im Bungalow versteckt.«

»Möglich! Genauso gut aber können sie direkt zur Straße gelaufen sein, wo sie vielleicht einen Wagen haben. Schicken Sie Ihre Leute wieder zurück, damit sie den Gangstern den Weg absperren. Hoffentlich ist es nicht schon zu spät! Wir nehmen uns das Haus allein vor!«

Lieutenant Parker nickte und verschwand wortlos, um die Cops zu verständigen.

Ich schaute zium Bungalow.

Lieutenant Parker kehrte zurück. »Meine Leute sind weg!« sagte er. »Die Rückseite des Bungalows hat keine Tür, nur zwei kleine, vergitterte Fenster.«

»Dann können wir uns auf die Vorderseite beschränken.«

Ich erhob mich aus meiner geduckten Stellung und schlich zu der massiven Eingangstür mit den schmiedeeisernen Bändern, die natürlich verschlossen war.

»Behalten Sie die Terrasse und das Garagentor im Auge!« forderte ich Parker leise auf. »Es sind die einzigen Fluchtwege für die Burschen, falls sie überhaupt noch hier sind.«

Mit dem Kolben meiner Smith and Wesson klopfte ich gegen die Bohlen aus Eiche, denn einen Klingelknopf hatte ich nicht entdecken können.

»Aufmachen, Polizei!« rief ich, denn weiteres Versteckspiel hatte keinen Sinn und kostete uns nur Zeit.

Nchts rührte sich im Haus. Ich wartete einige Sekunden und wiederholte dann meine Aufforderung. Ohne Ergebnis.

Parker kam von der Terrasse und meinte halblaut:

»Scheint sich wirklich niemand drin zu befinden. Trotzdem würde ich gern einen Blick hineinwerfen, um mich davon zu überzeugen.«

Wir wurden unserer Sorge enthoben. Als wir noch etwas ratlos an der schweren Eichentür standen, kam einer der Cops angerannt. Wir schauten ihm gespannt entgegen.

»Haben Sie die Kerle erwischt, Benn?« rief Parker dem Cop zu, als dieser erst am Gartentor angelangt war.

»Nein, Sir!« keuchte der Polizist und machte japsend vor uns halt. »Aber sie haben uns den Wagen demoliert!«

»Was war los?«

»Als wir hinkamen, fanden wir alle vier Reifen zerstochen und die Antenne abgebrochen. Senden ist unmöglich, und Empfang kommt nur ganz schwach aus dem Lautsprecher. Von den Tätern keine Spur mehr.«

»Gibt es hier kein Telefon?« fragte Lieutenant Parker. »Wir müssen uns einen neuen Wagen kommen lassen.«

»Das besorgt Selfton schon, Sir«, antwortete der Polizeibeamte. »Er ist zu einem Bungalow in der Nachbarschaft gelaufen, um einen Wagen anzufordern.« Ich ließ Parker stehen und ging zu der Garage, in der ich wenige Stunden vorher auf mein Schicksal gewartet hatte. Die Tür war nur angelehnt, was mich überraschte: jemand mußte es sehr eilig gehabt haben.

Ein schwarzer Cadillac stand in der Mitte des Raumes, dort, wo vorher mein Taxi gewartet hatte. Ich näherte mich vorsichtig, untersuchte das Wageninnere und den Kofferraum. Es hatte sich niemand versteckt, sogar das dunkle Sonnenschild, das mich an den Allroundman Mr. Wolter erinnert hatte, fand sich noch unangetastet am Boden. Ich hob es auf, steckte es in die Tasche und legte meine Hand auf die Motorhaube. Sie war noch warm.

Die heimtückischen Schützen hatten so überstürzt fliehen müssen, daß sie den Wagen im Stich ließen. Oder war ihnen der Cadillac so auffällig, daß er nach dem fehlgeschlagenen Überfall am Strand nicht mehr benutzt werden konnte? Ohne Hellseher zu sein, stand für mich fest: Diese Luxuskutsche gehörte Jim Logan.

***

Wir überließen unseren Gefangenen dem Lieutenant.

Phil und ich ließen uns durch ein Taxi, dessen unschuldigen Fahrer wir erst mißtrauisch beäugten, zum Savoy bringen. Das FBI aus Los Angeles hatte die gewünschten Auskünfte aus Washington erhalten. Wir wollten von unserer Zentrale Einzelheiten über die Figuren wissen, die in unserem neuen Fall eine Rolle zu spielen schienen.

Es fing an mit Ted Fuller, dessen Tätigkeit bei der Mariotti-Bande genau geschildert wurde.

Nach seiner Verurteilung war er nicht wieder straffällig geworden. Er hatte anscheinend keinen Kontakt mehr mit seinen früheren Freunden. Für uns eine Bestätigung unserer Vermutungen.

Von Mr. Wolter, dem Assistenten des Filmkönigs, war nichts Nachteiliges bekannt.

Als nächstes waren die wichtigsten Daten über den ermordeten Drehbuchautor Sammy Bo’nsel zusammenzutragen.

Ich hatte Auskünfte über ihn haben wollen, um vielleicht auf ein Motiv für den Mord an ihm zu stoßen.

Der Krieg schien Bonsel aus der Bahn geworfen zu haben, denn er wurde aus verschiedenen Stellungen gefeuert, weil er unpünktlich und schlampig war.

Völlig demoralisiert, körperlich in schlechter Verfassung, tauchte er vor einem Jahr in Los Angeles auf.

Hier begann für ihn ein steiler Aufstieg, nachdem er mit seinen kaum leserlichen Manuskripten bei den Filmproduktionen buchstäblich betteln gegangen war.

Carter vertraute seinem Talent. Die Zusammenarbeit mit dem etwas schrulligen Bonsel wurde für beide ein großer Erfolg.

Zuletzt wurde Logan in dem Telegramm behandelt. Logan verkörperte den typischen Verbrecher, der sich nie selbst die Finger schmutzig gemacht hatte, trotzdem aber ständig dort erntete, wo er nicht säte.

Bisher hatte man ihm nichts anhaben können. In Los Angeles hatte er seine verbrecherischen Fähigkeiten in größerem Stil ausgenutzt. Er kontrollierte eine bestimmte Art von Entablissements, was sehr einträglich war.

Ihm sollte das »Trocadero«, ein Laden mit dem für auswärtige Besucher attraktiven Tingeltangel der Goldgräberzeit, gehören. Offizieller Geschäftsführer und Besitzer war ein Strohmann.

Das Telegramm aus Washington machte uns nicht klüger. Meine Vermutung, daß die Morde an Bonsel und Fuller mit Rauschgift Zusammenhängen könnten, wurde nicht gestützt.

Sollte ich mich verrannt haben und mußten wir das Motiv woanders suchen?

Wir mußten den Hebel jetzt dort ansetzen, wo er die größte Wirkung haben würde: bei Jim Logan.

Nach dem Mittagessen kreuzten wir vor dem »Trocadero« auf. Das Hauptportal des Nachtclubs war geschlossen.

Wir steuerten dem Hinterausgang zu. Eben öffnete sich die schmutzig aussehende Tür, und ein Mann trat heraus.

Es war Mr. Wolter.

***

Der schlaksige Assistent von Mr. Carter prallte erschrocken zurück, er faßte sich aber schnell und rief, als er uns erkannte:

»Das ist eine Überraschung! Die beiden Artisten von gestern!«

»Was führt Sie hierher?« meinte ich unbefangen und ging auf seinen harmlosen Plauderton ein.

Entweder war der Assistent ein Mensch, der uns nur zufällig immer im falschen Augenblick in den Weg geriet, oder es handelte sich um einen ganz durchtriebenen Kerl, den man mit List einwickeln mußte.

»Ach, ich hatte eine Verabredung, leider hat’s nicht geklappt!« erwiderte Wolter hastig. Er wollte nicht näher auf die geplatzte Verabredung eingehen, denn er wechselte abrupt den Gesprächsstoff.

»Übrigens, bevor ich es vergesse«, meinte er lebhaft, »Ihr Film ist fertig. Wenn Sie ihn sich anschauen möchten, führe ich ihn jederzeit vor. Wir haben im Studio einen eigenen Kinoraum, in dem Probeaufnahmen und Teststreifen begutachtet werden.«

»Sehr freundlich von Ihnen!« sagte Phil verbindlich. »Vielleicht kommen wir schon heute nachmittag hinaus zum Gelände. Das interessiert uns sehr. Ist es in Farbe?«

Einen schöneren Vorwand, uns noch einmal bei Mr. Carter umsehen zu können, fanden wir nicht so leicht.

»Natürlich in Farbe!« sagte der Assistent, als ob das selbstverständlich wäre. »Etwas anderes kommt bei unserer Produktion schon seit Jahren nicht mehr in Frage!«

Er verbreitete sich über die Gewohnheiten und künstlerischen Absichten seiner Firma so umständlich und ausführlich, daß ich ihn bremsen mußte.

Ich zog das Sonnenschild aus der Tasche, das ich in Logans Garage gefunden hatte und hielt es ihm entgegen.

»Sie haben etwas verloren«, sagte ich. »Sie könnten sich die Augen verderben, und ich möchte Ihre Arbeitskraft für Mister Carter sehr lange bewahrt wissen.«

Wolter griff rasch nach dem Ding aus Zelluloid.

»Ist das meines?« Er stellte die Frage nur rhetorisch, denn im gleichen Augenblick schon gab er sich die Antwort selbst: »Tatsächlich — das ist meine Brille! Wo haben Sie die her?«

»Gefunden — in einem Bungalow bei Santa Monica!«

Gespannt schaute ich in das Gesicht des Assistenten. An seiner Reaktion würde ich feststellen können, wie weit er in die Sache verstrickt war.

Wolter steckte mit unschuldiger Miene das Schild in seine Hosentasche und sagte, leicht überrascht:

»Sie waren bei Madame Baranoff? Donnerwetter! Ein Wunder, daß sie Sie empfangen hat.«

»Es ergab sich so!« meinte ich ausweichend. Ich war irritiert.

»Es soll niemand wissen, daß sie draußen wohnt. Sie wird von Verehrern belagert und versucht, sich ihnen wenigstens zeitweise zu entziehen. Auch zum Rollenstudium eignet sich diese Zuflucht gut. Ich bin manchmal zu Gast bei ihr und teile ihr meine Vorstellungen über bestimmte Szenen mit.«

»Ja, ich weiß, daß sie viel von Ihnen hält«, sagte ich und dachte an die Äußerung der Schauspielerin in Mr. Carters Büro. »Aber ich war der Meinung, der Bungalow gehört Mister Logan.«

Wolter errötete leicht.

»Mister Logan hat das Haus der Madame zur Verfügung gestellt«, meinte er steif und wurde sichtlich reservierter.

Ich glaubte, eine gewisse Eifersucht aus seinem Verhalten herauslesen zu können.

Da ich ihm zunächst genug auf den Zahn gefühlt hatte, ließ ich jetzt das Thema fallen.

Erst als der Assistent um die Ecke verschwunden war, betraten wir den Hintereingang des »Trocadero«.

Kein Mensch kümmerte sich um uns, als wir in den noch unaufgeräumten Gästeraum gingen, wo sich die Stühle auf den Tischen türmten. Lediglich um die Tanzfläche herum war es ordentlicher.

In einem Ledersessel flegelte sich ein dürrer Mensch ohne Sakko und Krawatte und versuchte, einer Trompete grelle Töne zu entlocken.

Wir störten den eifrigen Musikus in seinen Übungen und erfuhren, daß der Betrieb zwar erst gegen Abend so richtig beginne, Mr. Logan mit seinen Freunden jedoch gewöhnlich schon zum Spätnachmittag hier erscheine. Das genügte uns, und wir machten wieder kehrt. Wir fuhren am Hauptquartier der City Police vorbei. Wir fragten nach Knox, der in einer Zelle schmorte. Außerdem hatte die Stadtpolizei nach Jim Logan unauffällig suchen wollen, um eine etwaige Flucht zu verhindern.

»Ich fürchte, Sie erreichen im ,Trocadero‘ nicht viel!« sagte Parker, nachdem wir ihm von unserer Absicht und vom Treffen mit Wolter berichtet hatten. »Seit wir den Taxichauffeur festgenommen haben, ist der Laden doch gewarnt.«

»Möglich. Aber der Alte gehört ja nicht zum engeren Kreis und betrieb das Geschäft gewissermaßen nur nebenberuflich«, sagte Phil. »Die Sache mit Knox ist da schon bedenklicher. Aber wir wollen nicht dem ,Trocadero‘ an den Kragen, sondern nur Logan. Sein Laden fliegt dann von selbst auf. Außerdem soll er ja auch noch andere Lokale kontrollieren.«

»Ich kenne diese Etablissements«, meinte der Lieutenant, »aber nie war zu beweisen, daß sie Logan gehören.«

»Die alte Leier!« stimmte ich Parker zu. »Aber da Sie schon so gut Bescheid wissen: Ist Ihnen dabei schon einmal Rauschgift untergekommen?«

Der Lieutenant sah mich überrascht an. Ich hatte diesen Verdacht ihm gegenüber zum ersten Male erwähnt.

»Nein! Natürlich erwischen wir ab und zu junges Gemüse, das präparierte Zigaretten raucht. Das gehört leider schon fast zum guten Ton und beschränkt sich nicht nur auf eine bestimmte Kategorie von Nachtclubs. Marihuana-Zigaretten gibt es auch in vielen Lokalen, wenn auch nur zeitweise. Aber Rauschgift in größerem Stil? Nein! Das FBI würde das am ehesten wissen! Logans Spezialität liegt wohl auf anderem Gebiet: Spielautomaten und Geschäftsversicherungen.«

Parker konnte meine ursprüngliche Vermutung also auch nicht stützen.

Sollte das gestohlene Drehbuch Mr. Bonsels mit der angeblich »wahren« Rauschgiftaffäre doch nicht der Schlüssel zu unserem Fall sein?

War der Diebstahl nach dem Mord ein Zufall?

Ich fühlte, daß mir alle Felle davonzuschwimmen begannen. Wir mußten auf neue Motiv-Suche gehen.

Phil schüttelte Parker die Hand und schob mich zur Tür.

»Vielleicht hören Sie heute abend noch von uns, Lieutenant! Wir fahren ins Kino. So long!«

***

Der Portier des Carter-Filmgeländes öffnete schwungvoll die Pforte, die zum Vorhof führte. Wir schienen seit gestern schon so bekannt zu sein, daß wir unangemeldet herein durften wie sonst nur Marlon Brando oder James Stewart.

Vor dem Verwaltungsgebäude parkte der weiße Schlitten des Filmkönigs, der uns beinahe schon einmal zum Verhängnis geworden wäre.

Der Chauffeur Bob in seiner Generalsuniform stand daneben und fummelte mit einem Federwisch an der blitzblanken Karosserie herum. Als er uns sah, verzog sich das schwarze Gesicht zu einem freundlichen Grinsen.

»Immer noch Appetit auf Kaugummi?« fragte Phil im Vorübergehen.

»Ja, Mister!« sagte der Chauffeur erfreut, weil wir ihm nichts nachtrugen.

»Der Handschuhkasten ist schon wieder voll — alles geschenkt bekommen!«

Ich verhielt den Schritt. Auch Phil blieb stehen. Der Neger nahm es als Zeichen für einen kleinen Plausch und fuhr fort:

»Von Mister Carter und Miß Hartog. Reicht mindestens eine Woche!«

Jane Hartog war die junge Schauspielerin, die durch den Diebstahl des Drehbuches um ihre von Bonsel ausgeweitete Rolle kam. Nun, bei ihrem Aussehen fiel es ihr wohl nicht schwer, Mr. Carter einen Part in einem anderen Film abzuschmeicheln.

Als wäre ein Stichwort genannt worden, trippelte in diesem Augenblick jemand in unsere Runde.

Das temperamentvolle Girl, von dem der Chauffeur eben gesprochen hatte.

Hinter ihr her schnaufte John Carter, der Schöpfer weltbekannter Thriller.

»Ach, Mister Decker!« flötete die schöne Jane meinen Freund an und zog ihn gleich beiseite. Der Filmboß wandte sich mir zu:

»Gerade hat mir Wolter erzählt, daß Sie vorbeikommen!« sagte er dröhnend. »Schauen wir uns doch gleich zusammen Ihren Streifen an! Ich bin selbst neugierig darauf!«

Er packte mich am Ärmel und dirigierte uns zum Gebäude. Jane Hartog folgte mit Phil.

Ich wußte natürlich, daß Carter weniger gespannt auf die Brandszenen war als auf die Fortschritte in der Mordsache Bonsel. Er hoffte offenbar, mir gewisse Auskünfte entlocken zu können.

Der Vorführraum entsprach einem komfortablen Kino. Eine Reihe sehr bequemer Sessel bildeten das Parkett, und wie in einem echten Filmpalast war die mäßig große Leinwand von einem schweren Vorhang verhüllt.

Carter ließ einen Vorführer rufen und bat uns auf die Plätze. Diese Privatvorstellung schien auch Phil sehr zu behagen, denn er versank zufrieden in den weichen Lederpolstern. Leider entzog sich Jane Hartog seiner Nähe. Sie sprang plötzlich auf, um zu Wolter zu gehen, der im Hintergrund stand.

Das Licht verlosch langsam, der Vorhang rollte zur Seite.

Neben der privaten Neugier mußte mich an dem Film auch jede Randerscheinung interessieren, die uns weiterhelfen konnte.

Es war nicht ausgeschlossen, daß die Kamera etwa Ted Fuller eingefangen hatte, dessen Reaktion bei dem Brand über manches Aufschluß geben konnte, was uns jetzt noch Kopfzerbrechen verursachte.

Vielleicht entdeckte ich Knox, den falschen späteren Brandmeister, zufällig in der Szene.

Nach einigen Sekunden Dunkelheit wurde die Leinwand unvermittelt hell. Sreifen flimmerten darüber hinweg.

Dann war das Bild da, zunächst noch unscharf.

Carter, der zwischen Phil und mir saß, wandte sich unwillig um. Die Schärfe wurde reguliert, und wir erkannten den altenglischen Turm, der völlig in Flammen stand. Noch handelte es sich um die Rückseite der Attrappe, da der Kamerawagen von dort herangekommen war. Dann die Vorderansicht. Deutlich unterschied man die Menge der Statisten und Techniker, die sich am Bassin versammelt hatten und gestikulierend nach oben wiesen. Eine Großaufnahme der Turmspitze folgte. Da waren unser Rettungsbalken und unsere beiden Gestalten, die durch den Rauch taumelten.

Wir setzten uns rittlings auf den Balken und rutschten der Kamera entgegen.

Auf unseren Gesichtern lagen Schweiß und Ruß, während dichte Flocken verbrannter Leinwand und Pappe uns umtanzten.

Mitten in der Betrachtung fuhr ich auf.

Glas splitterte, und in unseren Ohren dröhnten zwei Detonationen.

***

Das Bild auf der Projektionswand wackelte hin und her. Nach dem ersten Knall hatte ich mich nach vorn geworfen und am Boden Deckung gesucht.

Neben mir zappelten die Beine des Filmbosses, der in seiner Verwirrung nicht wußte, was er machen sollte. Phil war, soviel ich in dem flackernden Licht sehen konnte, in sich zusammengesunken und griff sich an den Kopf.

Irgend jemand hatte auf uns geschossen.

Jetzt wurden hinter uns laute Schreie vernehmbar.

Ich hörte die spitze Stimme Jane Hartogs, die dann nur noch hysterisch wimmerte.

Dazwischen erklangen erregte Worte des Assistenten Wolter, der nach Licht verlangte.

Die Leuchtröhren flammten auf und ließen die Situation überblicken.

Die junge Schauspielerin kauerte in der letzten Reihe und zitterte wie Espenlaub.

Wolter stand am Ausgang neben dem Notlichtschalter. Der Assistent war ganz grün im Gesicht und schluckte krampfhaft.

Mr. Carter lehnte noch erstarrt in seinem Sessel, unfähig, sich zu rühren.

Meine Sorge galt Phil, den es offenbar erwischt hatte. Unter seiner Hand rann ein dünner Blutstreifen den Hals hinab und färbte den Hemdkragen rot. Ich stürzte über die Beine des Filmbosses und tastete nach Phils Kopf. Mein Freund quälte sich zu einem Lächeln.

»Du brauchst dir keine Sorgen zu machen«, ächzte er.

Ich konnte mir nicht die Zeit nehmen, seine Wunde zu untersuchen.

Der heimtückische Schütze schoß vielleicht noch einmal.

Der Projektor schickte durch die Rückwand die Bilder vom gestrigen Brand weiter. Die Scheibe eines daneben befindlichen Guckloches war zerbrochen. Von dort waren die beiden Schüsse gekommen.

Ich stürmte zum Ausgang des kleinen Zuschauersaales, vorbei an Wolter, der mich nervös ansah.

Vom Flur draußen zweigten mehrere Türen ab. Ich wählte auf gut Glück und gelangte durch einen schmalen Gang in die Vorführkabine, wie ich gehofft hatte.

Der Projektionsapparat surrte geräuschvoll und verbreitete trotz der Verkleidung so viel Licht, daß ich mich einigermachen orientieren konnte.

-Von einem schießwütigen Verbrecher war nichts zu entdecken.

Neben dem Sockel des Vorführgerätes lag zusammengekrümmt ein Mann, offenbar der Vorführer. Er gab schwache Lebenszeichen von sich und hatte am Kopf eine blutige Schramme.

Ein schneller Blick durch das zerbrochene Glas des Guckloches zeigte mir, welch gute Zielscheibe wir im Zuschauerraum gewesen waren. Unsere Silhouetten hatten sich gegen die helle Leinwand deutlich abgehoben. Ein Wunder, daß er nicht besser getroffen hatte. Der Schütze hatte es wahrscheinlich sehr eilig.

Ich rannte wieder hinaus. Der Überfall erinnerte mich an heute vormittag. Wer war der Täter, und wo befand er sich jetzt?

im Flur prallte ich auf Wolter, der den ersten Schrecken überwunden zu haben schien.

»Wohin führt der Gang?« rief ich.

»Zum Archiv und in die Garderoben!« antwortete der Assistent.

»Kümmern Sie sieh um den Vorführer und lassen Sie keinen hier durch, wer es auch ist!« befahl ich und spurtete schon in den langen Flur.

Als er eine Krümmung machte, zog ich meine Dienstwaffe und lugte vorsichtig um die Ecke. Ich bemerkte einen weiteren Gang, in den von links und rechts viele Türen einmündeten. Jetzt war guter Rat teuer.

Ich konnte unmöglich alle Räume durchsuchen. Phil war kampfunfähig, und auf alle anderen mochte ich mich nicht verlassen.

Plötzlich spitzte ich die Ohren und lauschte. Ich hatte Stimmen gehört. Verdächtig schien das zwar nicht, denn der Verbrecher verhielt sich todsicher schweigsam. Trotzdem stürmte ich in das betreffende Zimmer. Es war eine Garderobe.

Vor mir richtete sich erschrocken ein Paar auf. Madame Baranoff und Jim Logan

***

Die Schauspielerin überwand die Schrecksekunde sehr rasch Meine gezogene Pistole vornehm übersehend, tadelte sie mich mit akzentuierten Worten, die sehr nach Theater klangen: »Klopfen Sie nie an, Mister Cotton, wenn Sie eine Dame besuchen? Ich muß doch sehr bitten!«

»Entschuldigen Sie, Madame Baranoff«, erwiderte ich, »aber mein Besuch gilt weniger Ihnen als dem Herrn dort.« Der Angesprochene machte eine hochnäsige Gebärde.

»Wenn Sie etwas von mir wollen, so kommen Sie gefälligst ein anderes Mal!« sagte der Gangster. »Jetzt stören Sie, wie Sie sehen!«

Logan war ein leicht zur Fülle neigender Typ um die Fünfzig, hatte schwarzes onduliertes Haar und trug an den peinlich manikürten Fingern große Ringe. Er wirkte recht feminin.

»Mir paßt es gerade jetzt, mit Ihnen zu reden!« Ich steckte die Smith and Wesson weg.

»Ich wüßte nicht, was wir uns zu sagen hätten!« erwiderte Logan. »Außerdem kenne ich Sie nicht!«

»Das stört nicht«, meinte ich. »In Ihrer Umgebung geschehen merkwürdige Dinge.«

»Und das wäre?«

»Da treiben sich zum Beispiel Kerle herum, die harmlose Bürger mit Gewalt zu einer Taxifahrt überreden.«

»Was habe ich damit zu tun?« fragte Logan verdutzt.

»Noch nichts. Aber haben Sie nicht einen Anker vermißt?«

»Ich war heute noch nicht beim Bootshaus«, sagte Logan vorsichtig. Ich merkte, daß er sich unbehaglich fühlte.

»Das ist bedauerlich!« sagte ich und Setzte meine Bemühung fort, ihn weich zu machen. »Sicher hätten Sie uns dann auch Aufschluß darüber geben können, wer in Ihrer Umgebung mit Pistolen und Gewehren umgeht«

»Pistolen und Gewehre? Ich habe nichts gehört«, meinte der Gangster eifrig, »Außerdem bin ich sehr selten in Santa Monica.«

»Sie waren da, denn Ihr schwarzer Cadillac stand in der Garage! Aber es handelt sich nicht nur um die Schüsse am Strand. Jetzt eben knallte es wieder — hier auf dem Filmgelände. Ein merkwürdiger Zufall, daß Sie wieder in der Nähe sind, Logan!«

»Was wollen Sie damit sagen?« fauchte der Gangster bösartig. Er war aufgesprungen. Madame Baranoff, die immer ungeduldiger dem Wortgeplänkel gefolgt war, assistierte kräftig: »Ihre Andeutungen sind sehr gewagt, Mister Cotton!« sagte sie mit ihrer harten, rauchigen Stimme.

»Wenn Sie Mister Logan verdächtigen wollen, dann sind Sie auf dem Holzweg. Mister Logan befindet sich schon eine halbe Stunde bei mir und ist ein wirklicher Ehrenmann.«

»Über diese interessante Ansicht müssen wir uns in Ruhe unterhalten«, meinte ich, »aber dazu gehen wir besser in den Vorführraum, wo noch einige Herrschaften warten, die ihre Meinung äußern möchten.«

Ich geleitete sie zurück zum Kinosaal.

Am Ende des Ganges stand Wolter im Gespräch mit Carter und dem Filmvorführer. Der Mann sah über Logan so gleichgültig hinweg, daß ich meinen Verdacht, Logan könne der Schütze gewesen sein, kaum noch aufrechterhalten konnte. Das Alibi, das die Schauspielerin gegeben hatte, besagte freilich noch nicht viel.

»Konnten Sie den Kerl erkennen, der Sie niederschlug?« fragte ich den Vorführer.

Er schüttelte den Kopf.

»Nein, dazu war es zu finster und ich blickte gerade durchs Kontrollfenster, um die Schärfe nachzustellen. Er muß leise hinter mich getreten sein, denn als ich mich wieder umdrehen wollte, schmetterte er mir eine Filmspule auf den Kopf.«

Vielleicht trug die Büchse die Fingerabdrücke des Gangsters. Zuerst aber mußte ich mich nach dem Befinden Phils erkundigen. Ich dirigierte alle Anwesenden in den Zuschauerraum, der jetzt hell erleuchtet vor mir lag. Lediglich der nicht geschlossene Vorhang bewies, daß die Vorstellung unprogrammäßig verlaufen war. Und Phil natürlich, der entspannt im Sessel lehnte und ein Taschentuch auf der Schläfe liegen hatte. Jane Hartog betreute ihn, und die zufriedene Miene, die er dabei machte, zeigte mir, daß die Verletzung nicht sehr schlimm sein konnte. Ein Stein fiel mir vom Herzen.

»Nur eine Schramme!« sagte mein Freund. »Hast du den Kerl wenigstens erwischt?«

»Vielleicht«, erwiderte ich augenzwinkernd, und Phil wurde sofort hellhörig. Er entwand sich der Fürsorge Janes und wollte sich erheben. In diesem Moment ertönte eine krächzende Stimme über unseren Köpfen: »Ein Mister Cotton wird am Telefon verlangt! Achtung, Mister Cotton, bitte ans Telefon!«

Es war der Lautsprecher, durch den die Zentrale des Verwaltungsgebäudes ihre Durchsagen an alle geben konnte. Ich ließ mir von dem Filmboß den nächsten Apparat zeigen, zu dem das Gespräch gelegt wurde. Wer hatte mir hier etwas zu sagen? Wer wußte überhaupt, daß ich mich hier befand? Oder kam der Anruf etwa aus dem Gelände selbst?

Ich erkannte die Stimme in der Muschel sofort; sie gehörte Lieutenant Parker und sagte nur drei kurze Worte:

»Knox ist weg!«

Einen Augenblick lang herrschte darauf Schweigen; ich mußte die unerwartete Mitteilung erst verdauen. Dann fragte ich zurück:

»Wie konnte das geschehen?«

»Ein alter, aber immer noch wirksamer Trick, Cotton! Wir hatten den Burschen im Trakt für die Untersuchungsgefangenen, wie es Vorschrift ist; er wird nicht so stark bewacht. Knox hatte zu verstehen gegeben, daß er sich wegen eines Leidens nicht an der üblichen Kost beteiligen, sondern eine spezielle Mahlzeit aus einem Restaurant haben wolle; vor dem Gesetz steht ihm die Vergünstigung ja zu. Als der Beamte kam, um die Bestellung aufzunehmen, lag der Gefangene am Boden der Zelle und wand sich in Krämpfen. Der Beamte ließ sich täuschen, da er von dem angeblichen Leiden gehört hatte und rannte nach dem Arzt, ohne in der Aufregung wieder abzusperren. Den Rest können Sie sich selbst denken.«

»Haben Sie nicht sofort das Gebäude hermetisch abriegeln lassen?«

»Natürlich — aber es war zu spät! Knox muß die anfängliche Verwirrung dazu benutzt haben, aus einem Hinterausgang zu entweichen, er trug noch den Straßenanzug.«

»Eine feine Geschichte!« sagte ich und erzählte Parker, was sich zwischenzeitlich auf dem Filmgelände zugetragen hatte. »Jim Logan sitzt nebenan im Kinoraum, und ich wollte ihn eben kassieren, um ihn Knox gegenüberzustellen.«

»Der Kerl hat unwahrscheinliches Glück!« erwiderte der Lieutenant kleinlaut. »So können wir ihm nicht viel nachweisen.«

»Behalten Sie wenigstens den alten Taxifahrer auf Nummer Sicher, Parker!« meinte ich. »Und schicken Sie gleich zwei Leute heraus zu mir, die Logan heimlich beschatten. Knox wird nichts Eiligeres zu tun haben, als ihn aufzusuchen. Wir nehmen sie dann beide zusammen fest, so daß ihnen kein Leugnen hilft.«

»Gut, Cotton — aber halten Sie Logan mindestens noch eine halbe Stunde hin!«

Ich versprach es und hängte den Hörer auf. Mein Ärger über unser Pech war groß, nützte aber nichts. Wir hatten im Moment wirklich keine genügende Handhabe, den Gangster zu verhaften. Zwar gab es eine Reihe von Indizien gegen ihn, die alle mit seinem Bungalow in Santa Monica zusammenhingen, doch ließen sie sich nicht hieb- und stichfest beweisen. Jede vore'Mge Aktion warf uns bei dem Stand der Dinge eher zurück.

Im Kinosaal waren noch alle so vollzählig versammelt, wie ich sie verlassen hatte; dafür sorgte schon die Neugierde. Ich bat Phil, die Anwesenden im Interesse einer ungestörten Aufklärung des Feuerüberfalls bei sich zu behalten. Dann mußte mir der Filmvorführer die Filmrolle zeigen. Ich brauchte nur die Blechbüchse und steckte sie vorsichtig in eine Papiertüte. Die Hoffnung war gering. Aber wir mußten jede Möglichkeit ausnutzen.

Nach einer halben Stunde machte ich mich mit Phil zum Aufbruch fertig. Logan war überrascht, daß ich ihn ohne weiteres gehen ließ. Als er mit Madame Baranoff vor dem Gebäude seinen schwarzen Cadillac bestieg, vergewisserte ich mich erst, daß ein unauffälliger Wagen mit zwei Mann ihm folgte.

Im FBI-Gebäude erhielt mein Freund einen weißen Kopfverband. Ich überließ die leere Filmbüchse den Print-Leuten. Dann gab ich ein weiteres Telegramm nach Washington auf. Bei meiner gestrigen Anfrage hatte ich eine wichtige Person vergessen.

***

Wir saßen an diesem Abend wieder im »Savoy« und überlegten, ob wir nach den Fehlschlägen des heutigen Tages noch dem »Trocadero« einen Besuch abstatten sollten. Jim Logan hatten wir ja schon gesprochen, und es war kaum zu erwarten, daß wir in dem Lokal noch etwas Verdächtiges entdecken würden. Der Gangster nahm sich jetzt sicher sehr in acht und konnte leichter durch die Leute Parkers überwacht werden, die ihm unbekannt waren.

Höchstens die Umgebung der Bar mochten wir im Auge behalten, um vielleicht wieder Knox zu ergreifen, wenn er sich Logan näherte. Wir beratschlagten, wie wir uns unauffällig vor und hinter dem »Trocadero« postieren könnten, da Phil mit seinem Turban doch recht merkwürdig aussah; der Doktor hatte das Verbandsmonstrum trotz der kleinen Wunde für nötig befunden, und ich duldete nicht, daß mein Freund sich heimlich wieder davon befreite.

In unseren Disput platzte plötzlich ein Anruf aus der Vorhalle des »Savoy«. Eine junge Dame wollte uns sprechen. Wir baten, sie heraufzuschicken und waren sehr erstaunt, als darauf Jane Hartog unser Appartement betrat. Phil schien sogar recht erfreut über den unerwarteten Besuch seiner Samariterin zu sein, was ich durchaus verstand. Das Girl war wirklich niedlich.

Er nötigte sie in einen Sessel und wollte beginnen, mit ihr zu flirten. Die Schauspielerin war aber aus anderen Gründen zu uns gekommen.

»Mister Wolter hat mich eingeladen!« sagte sie atemlos und blickte uns an, als ob uns diese Mitteilung ebenso bestürzen müsse wie offenbar sie.

»Das ist doch schön!« meinte ich, da Phil schwieg. »Der junge Mann arbeitet eng mit Mister Carter zusammen und wird schon dafür sorgen, daß Sie eine neue Rolle bekommen für den Fall, daß das gestohlene Drehbuch nicht wieder auftaucht.«

»Darum geht es ja, Mister Cotton! Vorhin rief mich Wolter an und sagte, er müsse mich unbedingt sprechen. Es dürfe aber niemand davon wissen, denn die Sache sei delikat. Das Drehbuch von Mister Bonsel würde aus bestimmten Gründen nicht wieder zum Vorschein kommen. Er wolle mich nicht benachteiligen, weil ich darin doch meine erste größere Rolle spielen sollte. Er habe deswegen etwas anderes für mich vorgesehen.«

»Das klingt so, als wüßte er von dem Diebstahl Näheres«, sagte ich nachdenklich.

»Das ist es«, rief das Girl eifrig. »Das merkwürdigste daran aber ist, daß Wolter und ich uns sonst eigentlich nicht besoders gut vertragen. Und jetzt bestellt er mich in ein Drive-in, um die Sache heimlich zu bereden!«

»In ein Drive-in?« fragte Phil und ich wie aus einem Mund.

»Ja!« erwiderte sie. »Er meinte, da wären wir ganz ungestört!«

Wenn die Schauspielerin nicht ausdrücklich bemerkt hätte, Wolter und sie verstünden sich nicht besonders, wäre so ein Rendezvous verständlich gewesen.

Diese Freilichtkinos erfreuen sich gerade bei den jungen Leuten größter Beliebtheit. Sie lösen ihr Ticket, parken den Wagen irgendwo in Richtung auf die Riesenleinwand und nehmen den Lautsprecher herein, »Dieser Mister Wolter ist wirklich filmbesessen, wenn er sich sogar in seiner Freizeit Filme ansieht«, sagte ich. »Und sie sind sicher, daß er sich mit Ihnen ernsthaft über die Drehbuchangelegenheit unterhalten will?«

»Völlig sicher!«

»Und warum kamen Sie jetzt zu uns? Wollen Sie nicht hingehen?«

»Doch — ich habe meinen Wagen schon unten. Wolter kommt erst kurz nach Beginn der Vorstellung.«

»Das ist ja eigenartig!« sagte Phil. »Man müßte Mäuschen spielen können.«

»Ein guter Gedanke, Mister Decker!« rief das Girl. »Ach, wenn Sie doch dabei wären! Dann hätte ich keine Angst, was auch passiert!«

Sie hatte eine Stelle getroffen, an der Phil verwundbar war. Der Beschützer in ihm regte sich, und ich glaubte, daß Jane Hartog aus diesem Grunde bei uns aufgekreuzt war.

»Könnte ich mich in Ihrem Wagen verstecken?« fragte Phil überlegend. »Etwa hinter den Sitzen?«

»Aber natürlich!« sagte sie begeistert und sah mich gespannt an.

»Ich komme auch mit«, sagte ich bestimmt »Ist Ihr Wagen groß genug, daß wir uns unauffällig darin verbergen könnten?«

»Aber ja!« rief das Girl begeistert. Wir besprachen die Einzelheiten. Die Schauspielerin sollte veranlassen, daß Wolter sich vorne zu ihr in den Wagen setzte, während wir dahinter auf dem Boden unter einer alten Decke alles mit hören konnten, was gesprochen wurde. Das Drive-in würde, wie üblich, sehr dunkel sein und uns vor ungewollter Entdeckung schützen. Außerdem war zu vermuten, daß Wolter nach der Besprechung sogleich wieder zu seinem Fahrzeug gehen würde.

Phil ließ sich ihren Wagen zeigen, um unseren Plan vorzubereiten. In der Zwischenzeit konnte ich ein Telefongespräch hinter mich bringen, das mir auf dem Herzen lag.

Dann fuhren wir mit der jungen Schauspielerin ab. In einer finsteren Seitenstraße, zwei Meilen vor dem Drive-in, verzichteten wir auf die bequemen Sitze und knieten uns vor der Rückbank auf den Boden. Das Girl breitete eine buntkarierte Decke über uns und behauptete, daß wir nun völlig unsichtbar seien.

Unsere Stellung war äußerst unbequem, aber lange würde es ja nicht dauern. Wir konnten natürlich nichts sehen, merkten aber an Geräuschen anderer Wagen, daß wir verhältnismäßig einsam in der hintersten Ecke des Freilichtkinos standen.

Da Jane den Lautsprecher hielt, hörten wir auch die Einführungsmusik zu dem Film. Die Dialoge, die dann folgten, zeigten uns, daß es sich um ein Kriminalstück handelte. Gleich zu Beginn wurde heftig geschossen und getobt. Wir gewöhnten uns innerhalb weniger Minuten so an das Hörspiel, daß wir uns den Inhalt des Streifens lebhaft vorstellen konnten. Trotzdem zuckten wir beide ordentlich zusammen, als plötzlich eine unterdrückte Stimme sagte:

»Laßt die Flossen unten und macht keinen Mucks, sonst knallt es!«

***

Die Stimme kam nicht aus dem Lautsprecher. Ich zog die Decke weg. Ohne daß wir es gemerkt hatten, waren hinten beide Türen geöffnet worden. Zwei Kerle drückten uns einen harten Gegenstand in die Rippen. Die Dinger waren bestimmt nicht mit Platzpatronen geladen wie die Knaller auf der Leinwand. Jetzt erschien neben der Schauspielerin durch die vordere Wagentür ein dritter Mann und ließ sich schwer in die Polster fallen. Die beiden Gestalten nahmen unsere Waffen weg. Dann befahlen sie:

»Aufstehen und brav hinsetzen, aber schnell!«

Wir gehorchten und kamen in die Höhe. Nicht Wolter war zu dem Stelldichein gekommen, sodern Jim Logan. Die Gorillas, die er mitgebracht hatte, waren Robert Knox, der falsche Brandmeister, und ein mir Unbekannter.

Sie setzten sich neben uns in den Wagen und schlossen die Türen. Aus einiger Entfernung mußte es recht harmlos wirken: Eine angeheiterte Gesellschaft hatte sich in einem Fahrzeug zusammengefunden, um den Film gemeinsam zu genießen.

Scheinbar unbeteiligt starrte das Girl weiter durch die Scheibe auf die Leinwand mit dem turbulenten Geschehen, Welche Rolle spielte sie? Jim Logan kümmerte sich nicht um sie, sondern drehte sich in den Fond zu uns

»Jetzt ist Schluß mit dem Katz- und Mausspiel, Cotton!« sagte er, und es klang nicht einmal drohend, aber die eiskalte Sachlichkeit, die in seinem Ton lag, verhieß nichts Gutes.

»Wie Sie wollen, Logan!« erwiderte ich ebenso kühl. »Noch vor ein paar Stunden wußten Sie von nichts. Und nun kommen Sie mit Knox und noch einem Gentleman dieser Sorte, um uns aufzuklären.«

»Nicht, um euch aufzuklären, sondern um euch umzubringen!« korrigierte der Gangster mit dem ondulierten Haar »Ihr geht uns auf die Nerven mit eurer Schnüffelei.«

»Haben Sie deswegen Ihren Scharfschützen Bowman mitgebracht?« fragte Phil und deutete mit einer Körperbewegung auf seinen Bewacher.

»Ich nehme an, es war Bowman, der heute den Pazifik durchlöcherte und mir das Andenken hier auf dem Kopf verpaßte!«

»Stell doch endlich das verfluchte Ding ab!« herrschte Jim Logan Jane Hartog an, ohne Phil zu antworten. Die Schauspielerin drehte rasch den Knopf des Lautsprechers.

»Am besten ist es, bis zum Schluß der Vorstellung zu warten!« meinte Knox leiser, »Da strömt alles hinaus und keiner kümmert sich um den anderen. Wenn wir vorzeitig wegfahren, kann das Verdacht erwecken; der Film läuft ja erst eine halbe Stunde!«

Jim Logan folgte seinem Rat. Das war eine höchst ungemütliche Situation für uns.

Jane Hartog schien sich jedoch aus dem Zwischenfall nicht viel zu machen, denn sie blickte immer noch interessiert zur Leinwand, Mein Freund und ich verhielten uns ruhig. Ich hatte eine bestimmte Absicht, von der die Kerle nichts ahnen konnten Nicht einmal Phil wußte darüber Bescheid, denn ich hatte keine Gelegenheit mehr gehabt, ihn zu informieren.

Der Film war zu Ende und die Zuschauer rüsteten sich zur Abfahrt. Nun erteilte Logan seine Befehle:

»Wir bleiben hier in diesem Wagen. Steckt eure Waffen unter die Decken und laßt die Kerle nicht aus den Augen. Ich fahre selbst.«

»Was geschieht mit unserem Wagen? Wir können ihn doch nicht stehenlassen!« warf Knox ein.

»Unsinn! Natürlich nehmen wir ihn mit — ich deponiere hier doch nicht meine Visitenkarte! Jane fährt damit hinter uns her!«

***

Kaum hatte Jim Logan das gesagt, stieg Jane Hartog aus dem Fahrzeug und schritt seelenruhig zu dem Auto der Gangster. Es war etwa zwanzig Meter weiter geparkt. Jetzt erst war ich sicher, daß sie uns in die Falle gelockt hatte!

Mich überraschte diese Entdeckung nicht mehr besonders, aber Phil war schockiert. Ich konnte ihn verstehen. Das Girl, das ihm in den letzten Stunden so freundlich gesonnen war, betätigte sich als berechnender Lockvogel.

Ich hatte die junge Schauspielerin schon vorher verdächtigt. Während Phil mit Jane Hartog im »Savoy« die Vorbereitungen zu der Fahrt getroffen hatte, war ich ans Telefon gegangen und hatte mir vom FBI das Telegramm aus Washington vorlesen lassen.

Jane Hartog war die Person gewesen, die ich bei der gestrigen Rückfrage in unserer Zentrale vergessen hatte. Richtiger gesagt: Mir war erst nachträglich der Gedanke gekommen, sie könnte mit der Sache mehr zu tun haben, als wir vermuteten.

Als ich gestern wegen des angeblich aufgetauchten Drehbuches von Mr. Bonsel zu der geheimnisvollen Miß Smith gerufen wurde, die zu Hause nichtsahnend im Bett lag, war unser erster Verdacht auf Madame Baranoff gefallen.

Die rauhe Stimme hatte uns dazu verführt.

Aber es gab eine zweite Frau, die von der Krankheit der Miß Smith wissen konnte und schauspielerisches Geschick besaß, uns Märchen zu erzählen:

Jane Hartog.

Daß nicht die Baranoff mich in das Taxi gelockt hatte, bewies mir das Telefongespräch, das sie im Bungalow mit ihrem »Darling« führte. Sie ahnte nicht, daß ich mich draußen in der Garage befand und sollte es auch gar nicht merken.

Jim Logan hatte sich bemüht, sie von der Box fernzuhalten, in der er mich gefangen glaubte.

Außerdem war da heute die Sache auf dem Filmgelände.

Jane Hartog hatte sich, kurz bevor die Schüsse fielen, von Phil entfernt.

Zufall, weil sie Wolter vermißte?

Mir war die Angelegenheit nicht ganz geheuer vorgekommen.

Das Telegramm aus Washington verstärkte meinen Verdacht.

Die Auskunft enthielt zwar nur einige Stichworte, die mir jedoch vollauf bestätigten, daß ich mich auf der richtigen Spur befand. Jane Hartog war, wie Bonsel, .in Philadelphia geboren und, obwohl gute zwanzig Jahre jünger als Sammy Bonsel, mit dem Drehbuchautor verlobt gewesen. Aus Gründen, die Washington nicht kannte, hatten sie sich voneinander getrennt.

Aktenmäßig erfaßt war die junge Schauspielerin, weil sie zu jener Zeit unter dem Verdacht gestanden hatte, Opiate verteilt zu haben.

Nachgewiesen werden konnte ihr aber nichts.

Mir hatte die Auskunft genügt, das hübsche Girl in einem ganz anderen Licht zu sehen.

Während Jim Logan den Wagen startete, warf ich einen Blick auf den Cola-Verkäufer, der sich vorhin in unserer Nähe herumgetrieben hatte. Leider war er nirgends zu bemerken.

Ich hatte nämlich bei dem Telefongespräch mit der FBI-Filiale in Los Angeles auch den Ausflug ins Drive-in erwähnt und gebeten, uns im Auge zu behalten. So, wie ich die Kollegen kannte, hatten sie sich nicht damit begnügt, nur einen Cop zu mobilisieren.

Sicher steckte ein G-man auf dem Gelände, möglicherweise als Angestellter des Kinos getarnt.

Nachdem schon ein Dutzend Fahrzeuge den Platz verlassen hatte, schob auch Logan unseren Wagen in die Kolonne, die langsam der Barriere zurollte. Dicht hinter uns folgte die Schauspielerin.

Die Schranke am Schluß der Vorstellung war unbesetzt, und wir konnten zügig hinaus auf die freie Straße. Die wenigen Zuschauer zerstreuten sich schnell nach allen Richtungen. Logan fuhr landeinwärts.

Bald befanden wir uns allein auf weiter Flur.

Ganz geheuer war mir nicht. Wenn uns wirklich ein G-man auf dem Gelände nahe gewesen war und vielleicht auch jetzt in einigem Sicherheitsabstand folgte, so konnte die Sache für uns doch schiefgehen. Ich hatte nicht damit gerechnet, daß drei Leute uns im Kino erwarteten.

Den Gangstern schien es ernst damit zu sein, uns möglichst bald für immer los zu werden. Wenn sie uns erschossen und aus dem Fahrzeug warfen, vermochte uns auch der beste G-man nicht zu helfen.

Logan legte ein ziemliches Tempo vor und blickte nicht nach rechts oder links. Er schien ein bestimmtes Ziel zu haben, das er bald erreichen wollte. Nach zehn Meilen etwa verlangsamte der Gangster die Geschwindigkeit und bog in einen schmalen Weg ein.

Jetzt wurde es gefährlich für uns, denn ein etwaiger Verfolger konnte leicht bemerkt werden.

Plötzlich war der Weg zu Ende. Logan stoppte und öffnete das Seitenfenster, um Jane Hartog heranzuwinken. Sie brachte ihren Wagen dicht hinter dem der Gangster zum Stehen.

Knox, der rechts neben mir gesessen hatte, erhob sich und stieg aus. Phil und ich mußten ihm folgen, in Schach gehalten von Knox’ Pistole. Auch Logan bedrohte uns mit einer Luger.

»Endstation!« sagte Knox leise und hatte wieder das teuflische Glitzern in der Pupille, das mir schon gestern bei seiner Manipulation mit dem Anker einen Schauer über den Rücken trieb.

Auch Jane Hartog ließ sich aus dem Hintergrund vernehmen, ohne daß wir sie sehen konnten:

»Warum mußtet ihr so neugierig sein?« rief sie aus. »Ihr wärt ganz nette Kerle, wenn ihr keine Schnüffler wärt. Es tut mir leid um euch, aber es geht nicht anders — ihr müßt weg!«

Die Dame besaß ein reizendes Gemüt.

Wir schenkten unserer Umgebung mehr Aufmerksamkeit als Jane. Vor uns war eine Felswand, in die ein mannshohes Loch führte.

Jim Logan wandte sich an uns:

»Wir könnten euch nun einfach über den Haufen schießen, das hörte in dieser Gegend kein Mensch. Aber das FBI ist clever und ich möchte nicht, daß man später mal an Hand der Kugeln feststellt, daß sie aus unseren Kanonen stammen. Deshalb haben wir an eine ungefährlichere Methode gedacht.«

Er winkte mit der Luger. Seine beiden Komplicen stießen uns auf das Loch zu.

Ich konnte mir denken, welche Teufelei sie im Sinn hatten und warf einen schnellen Blick auf Phil.

Sollten wir einen Ausbruchsversuch wagen? Dann mußten wir gleichzeitig und gemeinsam handeln, sonst war er vergeblich.

Die Fläche vor dem Schachteingang war eben und übersichtlich Auch das tollkühnste Manöver hätte nichts genützt. Die Gangster würden bei der geringsten Bewegung abdrücken.

Logan ging voran und räumte einige Bretter zur Seite, die den Eingang verschlossen Im Strahl einer Taschenlampe erkannten wir einen waagerecht in den Berg führenden Gang, der ziemlich schmal war. Wollten uns die Kerle einsperren und verhungern lassen?

Die Luger Logans trieb uns in den Gang, der sich erweiterte. Vor uns tat sich ein gewaltiges Loch auf. Wir standen vor einem Schacht.

Logan, der die Aussichtslosigkeit unserer Lage demonstrieren wollte, nahm einen Stein und warf ihn in die Tiefe Wir hörten ihn einige Male aufschlagen. Es war gespenstisch. Phil und ich lauschten unbewegt in die Tiefe.

Mein Blick war auf die Fortsetzung des Ganges gerichtet. Zu meiner Freude sah ich, daß das Loch drüben nicht unmittelbar mit der Felswand abschloß, sondern eine kleine Plattform besaß. Ein großer Sprung mußte uns über den Abgrund in die Höhlung bringen. Die Gangster würden zwar auf uns schießen, aber wir konnten den Überraschungsmoment einkalkulieren. Vielleicht würden v/ir einen toten Winkel finden, in den wir uns rechtzeitig flüchten konnten.

Ich signalisierte Phil mit den Augen meine Absicht zu. Während die Verbrecher noch die Grube begutachteten, in die wir stürzen sollten, spannten wir die Sehnen.

Mit einem Satz katapultierten wir uns aus der Mitte der Gangster zum Rand des Loches.

Knox und Jane Hartog schrien auf. Sie dachten wahrscheinlich, daß wir den Verstand verloren hätten und uns ohne ihre Nachhilfe in die Tiefe stürzten.

Ein weiterer Sprung—und wir federten schwungvoll über den etwa drei Meter breiten Schacht.

Der Anprall war hart, denn der Grund bestand aus nackten, nur grob behauenen Felsen, an die wir uns klammerten Ohne auf die Reaktion der Gangster zu achten, stürzten wir vorwärts in das Dunkel.

Wir kamen nicht mehr weit. Der Gang war nach wenigen Schritten zu Ende und schon huschte der Schein der Taschenlampe zu uns herüber.

Es knallte kein Schuß. Jim Logan rief höhnisch:

»Das ist eine Sackgasse, ihr Schnüffler! Da kommt ihr nicht heraus. Und das Zurückspringen wird euch auch vergehen. Wir verbauen euch jetzt den Rückweg. Ihr kommt nicht mehr heraus.«

Der Plan der Verbrecher wurde uns schnell klar. Sie schleppten die Bretter vom Eingang heran und errichteten damit direkt am Abgrund eine Wand. Mit Eisenklammern befestigten sie die Bretter, so daß sie auch bei einem ziemlich heftigen Anprall nicht zusammenfielen.

Wenn wir sprangen, konnten wir uns drüben nirgends richtig festhalten. Wir würden von den Brettern abgleiten und in die Tiefe sausen.

Trotzdem, wir hatten Zeit gewonnen.

Ich erzählte Phil rasch meine Vorzugsmaßnahmen.

Die Gangster machten keinen Versuch, über das Loch zu springen und unserem Tod nachzuhelfen. Es war ihnen zu riskant, da sie fürchteten, von uns zurückgedrückt zu werden und selbst in den Abgrund zu stürzen.

Als sie ihr Werk vollendet hatten, befanden wir uns in fast völliger Dunkelheit. Die Bretterwand hielt den Schein der Lampe ab, und auch von den Verbrechern war nichts mehr zu sehen. Dafür hörten wir ihre Stimmen. Zum Abschied rief Jim Logan herüber:

»Jetzt seid ihr lebendig begraben! Wir haben unser Ziel erreicht und sind euch los. Selbst wenn ihr die Nerven haben solltet, in den nächsten Tagen nicht zu springen, werdet ihr sterben. Hier kommt kein Mensch vorbei, der euch hören könnte.«

Auch Knox und Bowman bedachten uns noch mit ein paar Redensarten, die ihre Gemeinheit verrieten Dann wurde es still wie in einem Sarg.

Wir hatten absichtlich gewartet, bis sich die Gangster entfernten. Jetzt zog ich mein Feuerzeug aus der Tasche und knipste es an. Zunächst untersuchte ich unser Gefängnis. Es war sehr eng und bot kaum Platz, einen Anlauf zum Rücksprung zu nehmen. Aber dann entdeckte ich etwas Erfreuliches: In einer Nische lehnte ein altes, verrostetes Rohr.

Vergnügt stieß ich Phil in die Rippen. Er erkannte, daß der Fund unsere Gefangenschaft erheblich abkürzen konnte. Falls der G-man, auf den wir uns verließen, unsere Spur verloren haben sollte, war das Rohr unsere einzige Rettung.

Wir wuchteten es aus der Nische und legten es auf den Boden. Da wir uns noch nie als Seiltänzer versucht hatten, riskierten wir nicht, es einfach über den Abgrund zu schieben und darüber hinwegzuspazieren.

Darum verwendeten wir das Rohr als Rammbock.

Nach mehreren wuchtigen Schlägen gab die Wand nach. Mit einem lauten Poltern flog sie auf die Erde. Sehen konnten wir nichts, nur an den Geräuschen erkannten wir unseren Erfolg.

Dann begab ich mich in den hintersten Winkel unseres Gefängnisses. Das Loch war zwar nur etwa drei Meter breit, aber ich durfte deswegen nicht leichtsinnig sein. Der Bretterverhau auf der anderen Seite konnte mir in die Quere kommen. Ich mußte unbedingt weit über das Ziel hinaus springen, um mich nicht versehentlich an einen Balken zu klammern, der lose war und mich in die Tiefe zurückbeförderte.

Ein kraftvoller Anlauf und ich schwebte über dem Abgrund Bruchteile einer Sekunde später landete ich in einem Gewirr von Brettern.

Ich warf mich vor, um mit den Händen festen Boden zu erreichen. Hinter mir prasselten einige Bretter in den Schacht.

Ich erhob mich und knipste mein Feuerzeug an, um Phil die Richtung anzuzeigen.

Nun schleuderte ich den Rest des Hindernisses in das Loch und stellte mein Feuerzeug auf meiner Seite hart an die Kante. So wußte Phil genau, wie er springen mußte. Einige Sekunden später befand er sich heil bei mir.

Jetzt war keine Zeit mehr zu verlieren. Wir tasteten uns nach dem Ausgang des Stollens, den wir bald erreichten. Da es draußen Nacht war, merkten wir erst in letzter Sekunde, daß wir uns dem Freien näherten. Mit einem hastigen Ruck hielt ich Phil zurück. Gegen das schimmernde Sternenlicht zeichnete sich die Silhouette eines Menschen ab.

***

Der Mann beugte lauernd den Kopf vor.

Sollten die Gangster eine Wache zurückgelassen haben?

Das erschien mir unwahrscheinlich. Sie mußten doch sehr sicher sein, daß wir das Tageslicht nicht mehr Wiedersehen würden.

»Cotton, sind Sie es?« fragte der Unbekannte ins Dünkel, während er sich so neben den Eingang zurückzog, daß er für uns unsichtbar wurde.

Mir fiel ein Stein vom Herzen. Auch Phil atmete hörbar auf. Der Mann konnte nur ein Kollege vom FBI sein, auf den wir die ganze Zeit gewartet hatten.

»Ja, wer ist da?« fragte ich vorsichtig zurück. Wir wollten nicht noch einmal in eine Falle tappen, nachdem wir erst glücklich der Gefahr entronnen waren.

»G-man Sheppard«, flüsterte der Angesprochene leise. Einen Augenblick später schüttelten wir uns die Hände. Der Kollege war auf meinen Anruf hin in Marsch gesetzt worden und hatte schon im Drive-in gemerkt, daß etwas nicht stimmte.

Per Funk hatte er einen weiteren Mann zum Gelände befohlen, es handelte sich um den Coca-Cola-Verkäufer, den ich bemerkt hatte!

Als die Verbrecher mit uns losbrausten, mußte er den Mann im Stich und ohne Nachricht lassen, weil es ihm wichtig erschien, uns gleich zu folgen. Trotz des großen Abstandes hatte er uns nicht aus den Augen verloren.

Er war den Heckleuchten von Jane Hartogs Wagen nachgefahren, bis wir in den Seitenweg hier einbogen. Er hatte seinen Wagen auf der Hauptstraße hinter ein Gebüsch gesetzt und war uns zu Fuß gefolgt.

»Sind die Gangster auf dem gleichen Weg zurück?« fragte ich den Kollegen.

»Ja, aber sie werden nicht sehr weit kommen!« meinte er. »Ich stand dauernd mit unserer Zentrale in Verbindung und beorderte einen zweiten Wagen her. Der’ blockiert unten die Einmündung zur Hauptstraße. Wir haben die Kerle zwischen uns.«

Jetzt verfügten wir nicht über dir Zeit, dem Kollegen von unserem Abenteuer zu berichten. Wir eilten den We? zurück. Vielleicht waren die Gangster nur langsam gefahren, hatten zuerst noch gewartet, um sicher zu sein, daß keine Hilfe für uns kam. Wir liefen, sr schnell wir konnten.

In diesem Augenblick durchzuckte ein greller Blitz die Nacht, und der Knall einer Explosion hallte in unseren Ohren.

***

Als wir eine kleine Steigung erreicht hatten, sahen wir, was sich ereignet hatte. Die beiden Gangsterautos standen quer in der Straße und waren völlig ineinander verkeilt. Da, wo sich der hintere Wagen seitlich in die Karosserie des anderen gebohrt hatte, stieg eine Feuersäule zum Himmel. Drei dunkle Gestalten lösten sich aus dem Knäuel und schlugen sich in die Büsche.

Hinter einem Gebüsch blitzte es auf. Die Gangster hatten erkannt, daß sie eingeschlossen waren und wehrten sich verzweifelt. Wahrscheinlich war auch die Besatzung des Streifenwagens auf die Unglücksstelle gelaufen.

Wir warfen uns hinter eine Felsgruppe, denn wir hatten keine Waffen und mußten uns auf unsere Kollegen verlassen Plötzlich stürmte Phil in kühnem Alleingang zu den brennenden Fahrzeugen. Er zerrte eine weibliche Gestalt hinter dem Steuer hervor und ließ sie auf den Boden gleiten.

Ich sah im Lichtschein des Feuers, wie er im Wageninneren herumsuchte. Im Laufschritt erreichte Phil unsere Deckung. »Hier«, sagte er, »das sind unsere Waffen.«

Stolz hielt er unsere Smith and Wessons hoch.

»Das war leichtsinnig«, sagte ich, »die Gangster hätten dich erwischen können.«

Kaum hatte ich das ausgesprochen, als ein Schuß in unsere Richtung abgegeben wurde. Ich sah ein Mündungsfeuer aufzucken. Sofort schoß Phil zurück. Wir hörten einen spitzen Schrei.

Ich beteiligte mich jetzt an dem Feuergefecht zwischen den Verbrechern und uns.

Wir befanden uns in der Überzahl. Uns gegenüber hatte ich mindestens vier verschiedene Schützen erkannt.

»Lieutenant Paiker wird dabei sein«, meint Sheppard.

Eine Minute, nachdem wir uns in den Kampf eingeschaltet hatten, ergaben sich Logan, Knox und Bowman. Mit erhobenen Händen kamen sie aus dem Dunkel

»Nicht schießen«, rief Logan, »wir kommen freiwillig.« Wirklich, im Lichtschein der Lampen, die Parker jetzt aufleuchten ließ, erkannten wir die Gangster.

Jane Hartog, die Phil vor dem Verbrennen gerettet hatte, lag leblos auf dem Boden. Phil und Sheppard trugen sie aus der Gefahrenzone des Brandes. Noch immer züngelten die Flammen bläulichgelb aus den beiden Wagen.

***

Wir brachten die gefangenen Verbrecher unter sicherer Bewachung zurück nach Los Angeles, Für die Schauspielerin hatten wir einen Krankenwagen kommen lassen. Jane Hartog hatte den Zusammenprall der Wagen verursacht.

Als Jim Logan vor sich die Polizeisperre entdeckt hatte, war er mit aller Kraft auf die Bremse gestiegen. Jane hatte es zu spät bemerkt und Logans Wagen, der sich quergestellt hatte, gerammt. Der Benzintank explodierte und geriet in Brand. Durch die Wucht des plötzlichen Anpralles war die Schauspielerin verletzt worden. Sie wäre im Wagen verbrannt, wenn Phil sie nicht herausgezogen hätte.

Jane war die Mörderin des Drehbuchautors Sammy Bonsel.

Bonsel hatte einen Schlußstrich unter sein Lotterleben gezogen, das er im Osten mit Jane Hartog, seiner Verlobten, geführt hatte. Jane hatte Bonsel rauschgiftsüchtig werden lassen.

Jane Hartog hatte sich durch den Rauschgifthandel ein großes Vermögen erworben.

Aber der Ehrgeiz ließ sie nicht ruhen. Sie wollte schauspielerischen Ruhm ernten, um sich selbst zu bestätigen. John Carter bot ihr die Möglichkeit dazu. Er wertete die ständigen Bemühungen Janes als echtes Interesse am Film und gab ihr eine Chance.

Gegen den Widerstand Madame Baranoffs bewog er Sammy Bonsel, für Jane Hartog eine zweite Hauptrolle zu schreiben.

Bonsel wehrte sich, aber Carter bestand darauf.

Der Autor rächte sich, indem er seine ehemalige Verlobte in dem Drehbuch so gewissenlos und gemein zeigte, wie sie wirklich war.

Er schilderte genau ihre Tätigkeit und Praktiken, die ihm von früher her noch genau in Erinnerung waren.

Als Jane das Buch las, fürchtete sie, entlarvt zu werden. Denn — was Bonsel nicht wußte — sie hatte auch in Los Angeles wieder ihre alte Beschäftigung aufgenommen und plante im Verein mit. Jim Logan, ihre Erfahrungen groß auszunützen So bestellte sie Sammy zu einer angeblichen Aussprache auf die Klippe.

Während der Autor, der für die Naturschönheit sehr empfänglich war, ahnungslos in seinem Wagen saß und die Gegend genoß, führte Jane Hartog ihren Ifordplan aus.

Sie näherte sich mit ihrem eigenen Fahrzeug leise der Parkstelle und drückte den schreckerstarrten Bonsel in den Abgrund Der übereilte Mord fand nicht die Billigung Jim Logans. Was aber geschehen war, ließ sich nicht mehr rückgängig machen.

Brenzlig wurde die Sache nur dadurch, daß Mr. Carter, der Filmboß, uns auf den Plan gerufen hatte.

Er tat das aus harmlosen Gründen, aber für Logan war es ein Signal. In Panik geraten, wollte er uns beseitigen und machte gerade dadurch deutlich, daß etwas faul an der Sache war.

Der Diebstahl des belastenden Drehbuches, der Mord an Fuller, einem unbequemen Zeugen, und alle übrigen Merkwürdigkeiten ließen uns erst hellhörig werden.

Wolter und Madame Baranoff waren unverdächtige Figuren, die mit den Verbrechern nichts zu tun hatten. Die beliebte Schauspielerin aus Europa hatte sich mit dem Gangster Logan eingelassen, ohne um seine eigentliche Tätigkeit zu wissen. Jane Hartog, die auf ihre Kollegin eifersüchtig war, hatte geschickt unseren Verdacht auf die große Kollegin gelenkt, indem sie den Umschlag des gestohlenen Drehbuches seinerzeit auf ihren Sitz schmuggelte.

Bleibt nur noch zu berichten, daß Jane Hartog und Robert Knox, der Mörder Fullers, in der Gaskammer von St. Quentin endeten und Jim Logan mit Bowman zu hohen Freiheitsstrafen verurteilt wurden.

Phil und ich aber kamen doch noch zu ein paar unbeschwerten Urlaubstagen im sonnigen Kalifornien.
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